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Rückstand aufgehoben
..Für uns lautete die Fragen- 

Stellung nur so: Möglichst rasch 
den Produktionsrückstand über­
winden und eine stabile Grund­
lage für den massenhaften Über­
gang zur wirtschaftlichen Wirt­
schaftsführung schaffen", sagte 
Alexander Grauberger, der neu- 
?;ebackene Trustleiter, am An- 
ang unseres Gesprächs. ..Der 

Trust .Altalswlnezstrol' war Ja 
schon immer als ein zuverlässiger 
Betrieb bekannt. Aber die ehe­
maligen Erfolge wurden immer 
mehr vergessen, die Leistungen 
flauten ab, und das Interesse der 
Arbeit am hohen Endergebnis

ging auch immer rascher zurück."
Heute ist der Trust einer der 

größten Bauauftragnehmer der 
Region. Mit seinen 32 Unter­
abteilungen zählt er zu den sta­
bilsten Betrieben des Republik­
ministeriums. allerdings heute, da 
sich die ökonomische Lage we­
sentlich verbessert hat.

Wie war es denn den örtlichen 
Produktionsorganisatoren gelun­
gen. solch einen raschen Zuwachs 
zu sichern?

Die Antwort auf diese Frage 
ergibt sich aus den Äußerungen 
des Bauleiters Iwan Pechlewani- 
dl: „Die Komplexbrigade um

Viktor Strinz hatte für alle ein 
gutes Beispiel geliefert. Als erste 
im System hatten die Strinz-Man­
nen den durchgängigen technolo- 
§ Ischen Auftrag eingeführt, so 

aß die Möglichkeit entstand, die 
Arbeitsproduktivität rapide um 
85 Prozent zu steigern. Am Mo­
natsende, als die Montageleute 
bis 550 Rubel pro Mann kassier­
ten, zündete das auch In anderen 
Brigaden. Und die Reorganisa­
tion der Brigaden war schon eine 
Kleinigkeit../'

Viktor DUTT
Gebiet Ostkasachstan

„Sowremennik wirtschaftet gut! Hohe Tomatenerträge

Außerordentliche Tagung des Obersten Sowjets der RSFSR

Die Kooperative ..Sowremen­
nik" der Alma-Ataer Produk­
tionsvereinigung „1. Mal" Ist ei­
ner der Jüngsten Konfektionsbe­
triebe der Repulblkhauptstadt. 
Die Konfektionsarbeiter halten 
ihren Ruf in Ehren durch gute 
Erzeugnisse und modische Klei-
dungsmuster. Die genossenschaft­
lichen Formen der Arbeits­
organisation ermöglichen es 
Ihnen, sich rasch auf den Aus­
stoß von Konfektionen neuer 
Schnitte umzustellen. Die von 
Nina Sytschowa, Tatjana Popowa 
und Tatjana .Lekomzewa gefertig­
ten Sachen sind immer Qualitäts­
ware.

Die Kooperative erforscht die 
Kundennachfrage über die Auf-

kaufs- und Handelsstelle „Zwet- 
nik". Unlängst nahm ,.Sowre­
mennik" die Produktion von 30 
neuen Herren- und Damenmodel­
len auf. die vorwiegend für die 
Jugend bestimmt sind. Die Er­
zeugnisse der Genossenschaft fin­
den Im „Zwetnlk" rasch Ab­
satz.

,,Sowremennik" fing mit we­
nigem an. Mehrere Enthusiasten 
fertigten monatlich Modewaren 
Im Werte von 15 000 bis 20 000 
Rubel. Heute sind In der Ge­
nossenschaft 40 sachkundige Nä­
herinnen am Werk. Jetzt plant 
man. monatlich Konfektionen Im 
Werte von 80 000 Rubel und 
mehr zu produzieren.

Alex WITWER

Zügig verläuft die Gemüseern­
te In den Agrarbetrieben des 
Rayons Saryagatsch. Die Ge­
müsezüchter sind bestrebt, Ihre 
Planaufgaben In der Pflanzen­
produktion erfolgreich zu erfüllen.

Auf ein beachtliches Planplus 
können Jetzt die Gemüseproduzen­
ten der 11. Feldbaubrigade aus 
dem Lenln-Sowchos verweisen. 
Gegenwärtig Ist hier die To­
matenernte In vollem Gange. Da­
bei haben die Mitglieder der Bri­
gade bereits 235 Tonnen Toma­
ten an die Erfassungsstellen ge­
liefert. Die Plankennziffern sind 
um rund 25 Tonnen Überboten.

Karl DÜSTER
Gebiet Tschlmkent

Unsere Farm 
altert nicht

Meine Arbeitskolleginnen und ich 
haben sich für die bevorstehende Vieh­
überwinterung das Ziel gesetzt, die 
Planaufgaben bei Milch vorfristig zu 
erfüllen. Dafür haben wir alle Bedin­
gungen: Arbeitskräfte, baufeste Stal­
lungen und gutes Futter. Das wichtigste 
ist Jedoch die gute Stimmung, mit der 
wir ans Werk gehen.

Einige unserer Melkerinnen haben 
bereits Höchstleistungen erzielt. Meine 
Kollegin Soja Mussajewa muß zum 

«lei nur noch 170 Kilogramm 
melken, um ihre Jahresverpfllch- 

tüng einzulösen. Im gleichen Schritt 
;ehen auch ihre Kolleginnen Scholpan 
Ryskulowa, Balshan Shlenbajewa und 
andere.

Der Wettbewerb hilft uns stark bei 
der Arbeit. Dabei befreien wir uns im­
mer mehr von Formalismus. Wie war 
es denn früher? Bereits zu Jahresbe­
ginn taten sich zum Beispiel eine Mel­
kerin oder ein Viehpfleger hervor und 
wurden mit Prämien und anderen Be­
günstigungen gewürdigt. Bis Jahresen 
de reichte ihnen Jedoch die Puste nicht 
aus. Es kamen andere an die Spitze.

Heute ist es anders. Wir wetteifern 
vor allem um das Endresultat. Da wird 
keiner unverdient geehrt. Die Jahres­
ergebnisse zeigen, wer der Beste ist. 
Der Wettbewerb hat bei allen Vieh­
züchtern. ob Melkerinnen oder Vieh-. 
pfleger, ein reges Interesse hervorge- 
rufen. Bel den Monatsergebnissen wird 
die Wettbewerbstabelle von allen stu­
diert, denn ein Jeder möchte wissen, 
wie er im Wettbewerb dasteht.

Der sozialistische Wettbewerb wird 
durch die ökonomischen Methoden der 
Wirtschaftsführung bekräftigt. Die 
Wettbewerbsbedingungen sind auf die 
Arbeit nach dem Brigadevertrag orien­
tiert. Dabei bleibt niemand gleichgül­
tig. Im Gegenteil. Jeder Viehzüchter 
wird zur qualitätsgerechten und pro­
duktiven Arbeit angeregt. Urteilen Sie 
selbst: Wenn eine Melkerin zum Bei­
spiel 2 700 bis 3 000 Kilogramm Milch 
je Kuh und Jahr erzielt hat, bekommt 
sie einen Prämienzuschlag von rund 
500 Rubel. Denjenigen, die über 3 000 
Kilogramm Milch Je Kuh erhalten ha­
ben. werden schon 1 000 Rubel ausge­
zahlt. Dabei werden auch die Vieh­
pfleger materiell angereizt. Heute le­
gen sich nicht nur die Viehzüchter, son­
dern alle Farmarbeiter tüchtig ins Zeug.

Auch die Einstellung zu den Vieh­
züchtern ändert sich. Zur Zelt machen 
wir uns nicht mehr Gedanken darüber, 
wie wir unser Vieh im Winter durch­
bringen werden. Mit Heizstoff und Fut­
ter versorgt uns der Sowchos. Zu er­
mäßigten Preisen erhalten wir Gurken, 
Tomaten und anderes Gemüse zum 
Einlegen.

Im Sowchos wird gegenwärtig viel 
und gut gebaut. Heute gibt es praktisch 
keine einzige Familie ohne Woh­
nung. Auch wir haben neulich Einzug 
in eine neue Wohnung gehalten. Die 
Zimmer sind geräumig und voneinander 
getrennt. Belm Einzugsfest, zu dem 
wir meine Kolleginnen und Nachbarn 

* eingeladen hatten, ging es sehr lustig 
zu. Wir sangen Lieder und scherzten 
viel. Bel uns ist es halt Brauch. Freud 
und Leid miteinander zu teilen

Man kann oft hören, daß die Jugend 
nur ungern auf die Farm kommt, daß 
sie diese Arbeit scheut. Ich bin Je­
doch überzeugt, daß dem nicht über­
all so ist. Und wenn es solche 
Fälle gibt, dann ist daran vor 
allem die Leitung schuld, die sich nicht 
um die Lösung der sozialen Probleme 
bemüht. Die Jungen und Mädchen wer­
den nicht am Dorfleben und an der Ar­
beit auf dem Lande interessiert. In un­
serem Sowchos arbeiten die Veteranen 
Schulter an Schulter mit den Jungen 
Arbeitern. Wir vermitteln ihnen gern 
unsere Arbeitserfahrungen und Kennt­
nisse. Kurzum, unsere Farm altert nicht.

Pauline BRAUN.
Melkerin 1m Sowchos ,,Lenin sholy"

Wirtschaftsleben - kurzqefaßt
Hochbetrieb herrscht in diesen Tagen auf den Getreidesilos 

des Gebiets Zellnograd. Die Getreidebauern der Kolchose und Sow­
chose des Gebiets haben Ihren Staatsauftrag unter kompliziertesten 
Bedingungen erfolgreich realisiert und In die Kornspeicher etwa 
150 Millionen Pud hochwertiges Getreide geschüttet. Nun lautet 
die Aufgabe, es termln- und qualitätsgerecht zu verarbeiten und 
auf höchste Konditionen zu bringen.

Mit weniger Beschäftigten wollen die Reparaturarbeiter des 
Metallbearbeitungswerks Nr. 2 In Taldy-Kurgan Ihr Jahrespro­
gramm meistern. Seit dem 1. Januar dieses Jahres bedienen sich 
im Betrieb über 30 Kollektive des einheitlichen Auftrags, was in 
großem Maße zur Steigerung der Arbeitsproduktivität beigetragen 
und die Arbeitsselbstkosten reduziert hat.

Ende Oktober steht auf dem Arbeitskalender der Bauarbeiter 
der Spezialisierten Bau- und Montageverwaltung Nr. 15 aus Ust- 
Kamenogorsk, die im Auftrag des örtlichen Ägrar-Industrle-Ko- 
mitees Gemüse- und Obstlager errichtet. An die Staatskommission 
sind bereits zwei solcher Objekte mit je drei Wochen Zeltvor­
sprung übergeben wordën. Bis Jahresende sollen zwei weitere er­
richtet werden.

Am 3. Oktober fand Im Moskauer Großen 
Kremlpalast eine außerordentliche Tagung 
des Obersten Sowjets der RSFSR der elften 
Legislaturperiode statt.

Mit Beifall begrüßten die Anwesenden die 
Genossen M. S. Gorbatschow. V. 1. Worotni­
kow, L. N. Saikow, W. A. Medwedew. W. P. 
Nikonow. N. I. Ryshkow. N. N. Sljunkow, 
W. M. Tschebrlkow, E. A. Schewardnadse. 
A. N. Jakowlew. A. P. Birjukowa. A. W. 
Wlassow, A. 1. Lukjanow, J. D. Masljukow, 
G. P. Rasumowski, N. W. Talysln, D. T. Ja- 
sow, O. D. Baklanow.

Auf der Tagesordnung standen die Fragen:
Über den Vorsitzenden des Präsidiums des 

Obersten Sowjets der RSFSR;
Über den Vorsitzenden des Ministerrates 

Mer RSFSR.
Der Generalsekretär des ZK der KPdSU und 

Vorsitzende des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR, M. S. Gorbatschow, er­
griff das Wort und teilte mit, daß W. P. Or­
low beantragt habe, ihn auf Grund seines 
Übergangs in den Ruhestand aus Gesundheits­
rücksichten der Pflichten des Vorsitzenden

des Präsidiums des Obersten Sowjets der 
RSFSR zu entbinden. M. S. Gorbatschow 
schlug vor, dieser Bitte stattzugeben, und 
dankte W. P. Orlow für alles, was er im In­
teresse der Partei und des Staates geleistet 
hatte. Zugleich unterbreitete er den vom Äl­
testenrat des Obersten Sowjets der RSFSR 
unterstützten Vorschlag, das Mitglied des Po­
litbüros des ZK der KPdSU, V. I. Worotni­
kow, zum Vorsitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der RSFSR zu wählen.

Die Deputierten bestätigten den Vorschlag, 
W. P. Orlow auf Grund seines Übergangs in 
den Ruhestand aus Gesundheitsrücksichten 
der Pflichten des Vorsitzenden des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der RSFSR zu entbin­
den.

Einmütig wird der Beschluß des Obersten 
Sowjets der RSFSR gefaßt, das Mitglied des 
Politbüros des ZK der KPdSU Deputierten 
V. I. Worotnikow zum Vorsitzenden des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der UdSSR zu 
wählen und ihn seiner Pflichten als Vorsit­
zender des Ministerrates der RSFSR zu ent­
binden.

Das Wort wird dem Mitglied des Politbü­
ros des ZK der KPdSU. Vorsitzenden des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der RSFSR 
V. I. Worotnikow erteilt. Er dankte den De­
putierten für seine Wahl in das hohe Amt und 
versicherte, alle Kräfte daranzusetzen. um 
das hohe Vertrauen zu rechtfertigen.

Darauf gehen die Deputierten zur zweiten 
Frage der Tagesordnung über. Es wird der 
Vorschlag erörtert, den Kandidaten des Po­
litbüros des ZK der KPdSU, A. W. Wlassow 
zum Vorsitzenden des Ministerrates der 
RSFSR zu ernennen. Der Beschluß zu dieser 
Frage wird einstimmig angenommen.

Der Kandidat des Politbüros des ZK der 
KPdSU, und Vorsitzende des Ministerrates 
der RSFSR, A. W. Wlassow, dankte dem 
Obersten Sowjet der Republik für das erwie­
sene Vertrauen.

Damit schloß die außerordentliche Tagung 
des Obersten Sowjets der RSFSR ihre Arbeit 
ab.

(TASS)

Im ZK der KPdSU, im Ministerrat der UdSSR,
im Zentralrat der Sowjetgewerkschaften und im ZK des Komsomol

Das Zentralkomitee der KPdSU, 
der Ministerrat der UdSSR, der 
Zentralrat der Sowjetgewerk­
schaften und das Zentralkomitee 
des Komsomol haben die Ergeb­
nisse des sozialistischen Unions­
wettbewerbs um die Steigerung 
der Produktion tierischer Erzeug­
nisse und ihres Aufkaufs im 
Zeitraum von Oktober 1987 bis 
Juli 1988 erörtert.

In dem diesbezüglich gefaßten 
Beschluß wird festgestellt, daß 
die Wertkätlgen der Landwirt­
schaft und anderer Zweige des 
Agrar-Industrie-Komplexes, aktiv 
an der Arbeit zur Realisierung 
der vom Juniplenum des ZK der 
KPdSU (1987) gestellten Aufga­
be einer rascheren Lösung der Le­
bensmittelfrage teilnehmend, die 
Winterhaltung der Tiere organi­
siert durchgeführt und eine Stei­
gerung der Produktion tierischer 
Erzeugnisse und ihrer Erfas­
sung erzielt haben. Insgesamt ist 
im Lande — größtenteils durch 
die Anwendung von Intensivfak­
toren — ein weiteres Wachstum 
der Fleisch-, Milch- und Eler- 
produktlon erreicht und die Er­
füllung der Lieferpläne dieser

Erzeugnlsse an den Unlonsfon’ds 
gewährleistet worden.

Im Zeitraum von Oktober 1987 
bis Juli 1988 sind in die staat­
lichen Ressourcen um 7 Prozent 
mehr Tiere und Geflügel, um 6 
Prozent mehr Milch und um 5 
Prozent mehr Eier als während 
der vorigen Winterhaltung der 
Tiere gelangt.

Die Farmarbeiter zahlreicher 
Kolchose und Sowchose der 
RSFSR, der Ukrainischen SSR, 
der Belorussischen SSR, der Li­
tauischen SSR, 
SSR. 
SSR 
publiken 
weitgehende Anwendung der Lei­
stungsvertragsmethode und der 
auf wirtschaftlicher Rechnungs­
führung beruhenden Formen der 
Arbeitsorganisation und -Stimulie­
rung, sowie der Intensivtechnolo­
gien. durch die rationelle Nut­
zung der Futtermittel und die 
größtmögliche Festigung der 
Ordnung und Organisiertheit eine 
wesentliche Steigerung der Ar­
beitsproduktivität, der Tier- und 
Geflügelleistungen und der Pro­
duktion tierischer Erzeugnisse er­

der Lettischen 
der Kirgisischen 
und anderer Unlonsre- 

haben durch d 1 e

reicht und einen würdigen Bei­
trag zur Realisierung des Lebens­
mittelprogramms der UdSSR ge­
leistet.

Zur erfolgreichen Überwinte­
rung der Tiere haben der weitge­
hend entfaltete sozialistische 
Wettbewerb, die erhöhte Arbeits­
und gesellschaftliche Aktivität 
der Farmarbeiter, ausglöst durch 
die Vorbereitung des 70. Jah­
restags der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution und der 
XIX. Unionsparteikonferenz so­
wie die eingeleiteten Maßnahmen 
zum weiteren Ausbau der Selb­
ständigkeit der Kolchose, Sow­
chose und anderer Betriebe, zur 
Vervollkommnung der Leitung 
und des Wirtschaftsmechanismus 
im Agrar-Industrie-Komplex des 
Landes belgétragen. Eine große 
mobilisierende Rolle bei der Er­
füllung der Pläne und Vertrags­
verpflichtungen hat der Aufruf 
des Zentralkomitees der KPdSU 
an alle Mitarbeiter der Viehwirt­
schaft gespielt.

Zugleich werden in einer Rei­
he von Regionen des Landes die 
großen Möglichkeiten zur Steige­
rung der Tier- und Geflügellel-

stungen und zum weiteren Wach­
stum der Produktion tierischer 
Erzeugnisse noch nicht voll ge­
nutzt. Gegenüber der vergange­
nen Winterperiode haben sich 
die Milchproduktion sowie die 
Aufzucht von Tieren und Ge­
flügel in den Agrarbetrieben der 
Georgischen SSR, der Tadshiki­
schen SSR, der Armenischen SSR, 
der Tuwinischen ASSR, der Re­
gion Primorje und der 
Archangelsk, Wologda, 
schew, Tscheljabinsk sowie eini­
ger anderer Gebiete verringert.

Die Verschlechterung der Er 
gebnlsse geht auf die Abschwä­
chung der organisatorischen und 
Erziehungstätigkeit in den Ar- 
beltskollektiven, auf die vermin­
derte Aufmerksamkeit gegenüber 
den Farmarbeitern sowie auf die 
Unterschätzung der Rolle der öko­
nomischen Wirtschftsmethoden 
zurück.

Die Aufmerksamkeit der Par­
tei-, Staats- und Wirtschaftsorga­
ne. der Leiter und Spezialisten 
der Agrarbetriebe ist auf die 
Notwendigkeit gelenkt worden.

(Schluß S. 3)

Gebiete 
Kuiby-

Aktuelle Diskussion: Leser machen konkrete Vorschläge

Fragen, die jeden von uns bewegen
Wieder einmal hat der gesellschaftlich-politische Klub 

,,Freundschaft" eine Sitzung abgehalten, nun schon die fünf­
te; diesmal sind nicht nur aktive Leser und Verbreiter der 
,,Freundschaft", sondern auch neue Interessenten erschienen 
— Arbeiter, Studenten, Vertreter der Intelligenz, Partel­
und Sowjetfunktionäre. Das Interesse wurde offensichtlich da­
durch hervorgerufen, daß wir bekanntlich zwei Fragen zur 
Diskussion vorgeschlagen hatten: Die Erörterung der Lage 
,.kleiner Völker", also der nationalen Minderheiten in der 
sowjetischen Periodika und die Umgestaltung der ,,Freund­
schaft" im Sinne neuer Forderungen.

Diesmal wurde die Sitzung des Klubs ,,Freundschaft" 
von Herold Belger, Mitglied der Kommission für nationale 
und zwischennationale Beziehungen beim ZK der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans, eröffnet. ” ‘

Heinz PFEFFER

Frei und offen wur-

Erlaß

Als Ausgangspunkt sollte die Schaf­
fung eines günstigen psychologischen 
Klimas gelten.

Immer wieder überrumpeln uns heu­
te die Historiker und Journalisten mit 
Tatsachen, die längere Zelten streng 
verheimlicht wurden. So eröffnen sich 
uns völlig neue Selten aus der Ge­
schichte unseres Staates; auf diese 
Weise lernen wir die Wahrheit näher 
kennen. Eigentlich nimmt das keinen 
mehr wunder — wir verstehen alle, 
daß dies die weitere Demokratisierung 
unserer Gesellschaft ist, daß diese Tat­
sachen den Geist der Umgestaltung wi­
derspiegeln.

Im Geiste dieser Tendenzen verläuft 
auch unser heutiges Gespräch. Es ist 
verständlich, daß uns alle ein und die­
selbe Frage bewegt, und zwar die Wie­
derherstellung der Gerechtigkeit in Be­
zug auf die Sowjetdeutschen.

Ich hatte nie In der Autonomen Re­
publik der Wolgadeutschen gelebt, 
aber da die Frage heute so akut steht, 
unterstütze ich die Meinung, daß sie 
wiederhergestellt werden muß. War­
um? Für mich gibt es eine konkrete 
Antwort: Um uns Sowjetdeutschen end­
lich voll zu rehabilitieren, damit wir 
das verfluchte .,Feindsbild" loswerden,

de mltgetellt, mit welchen Problemen die Literaturschaf­
fenden und Publizisten des Landes heute zu tun haben, wie 
sie die Auswirkungen der Stagnationsperiode und des Sta- 
linkultes durch ihre Werke anprangern und für den 
endgültigen Sieg der Umgestaltung kämpfen.

Unter anderem ging der Referent auch auf die Lage der 
Sowjetdeutschen ein. Er machte eine aufschlußreiche Analyse 
der bisher erschienenen Beiträge zu diesem Thema und liefer­
te konkrete Beweise dafür, daß man nur sehr weniges un­
ternimmt, um die Sowjetbürger deutscher Nationalität bei 
der Förderung ihrer Kultur und Sprache zu unterstützen.

Selbstverständlich gab es zu diesem Thema einen regen 
Meinungsaustausch. Heute bringen wir einige Aussagen der 
Klubmitglieder und Leser.

tlgkelt triumphieren -zu lassen. Heute 
machen sich beispielsweise besorgnis­
erregende Tendenzen sichtbar: Man den­
ke doch mal daran, wieviel unserer 
Landsleute in die BRD ausgewandert 
sind! Ich zweifle nicht daran, daß sie 
aus ganz konkreten Gründen wegfah- 
,ren. Demnach muß man handeln — wie 
und auf welche Welse, das ist schon 
eine Frage für kompetente Instanzen. 
Darunter auch für die ..Freund­
schaft".

das uns der 
te.

In diesem
die heutige Diskussion

von 1941 aufbürde-

Zusammenhang finde ich 
_______ // ' i sehr nützlich 
und effektiv. Hier, auf unserem Tref­
fen, gibt es viele Journalisten und Li­
teraten. für die die Ansprachen der 
Klubmitglieder bestimmt ein Anreiz 
für weiteres schöpferisches Suchen die­
nen werden. In den Massenmedien 
müßte doch konsequenter und zielstre­
biger über die Entwicklungsgeschichte, 
über die Schicksale der Sowjetdeut­
schen berichtet werden.

Ich zweifle gar nicht daran, daß ge­
genwärtig nur wenige Sowjetmenschen 
lavon wissen, daß in der Sowjetunion 
etwa 2 Millionen Bürger deutscher 
Nationalität wohnen. Es ist höchste 
Zeit, über die sowjetdeutschen Patrio­
ten zu sprechen, über ihren selbstlo­
sen Beitrag zur Festigung der Ideale 
der Umgestaltung. Gerade das würde so 
manche psychologische Überlebnlsse 
zerlegen und Klarheit über die Le­
benseinstellung der Sowjetdeutschen 
schaffen.

Heinrich HARTUNG

Das Problem harrt seiner Lösung. 
Aber da müssen alle am gleichen 
Strang mitziehen.

Es ist höchst erfreulich, daß die Re­
daktion uns regelmäßig die Mögllch-

kelt gewährt, hier im engen Kreise zu­
sammenzukommen upd die Fragen zu 
erörtern, die uns als Leser stets be­
wegen. Ich schätze das als ein wert­
volles Beginnen — die Zeitungsleute 

. müssen ja die Meinung der Leser er­
forschen und sich nach ihren Stimmen 
richten. Die heutige, die fünfte Sitzung 
des „Freundschaft" Klubs, wird wohl 
auch auf einem 
fen und von 
Nutzen sein.

Der Vortrag 
nun einen guten Anfang für 
Diskussion gemacht. Tatsächlich. 
Beleuchtung der Lage der nationalen 
Minderheiten in der sogenannten „gro­
ßen Literatur" sowie in der Presse ist 
bisweilen erst in ihrem Anfangsstadi­
um. Viel zu wenig wird darüber be­
richtet. wie es um die Entwicklung der 
Kultur und Sprache der „kleinen Völ­
ker" bestellt ist, auch wissen wir zu 
wenig über ihre spezifischen Probleme.

Dasselbe bezieht sich auch auf die 
Sowjetdeutschen. Bisher gab es nur ein­
zelne Beiträge und Artikel, die ein 
mehr oder weniger objektives Bild 
über die Lage der Sowjetdeutschen in 
der UdSSR schilderten. Die Situation 
Ist aber sehr ernst, ich würde sagen — 
kritisch. Bis heute noch lastet auf uns 
der grausame Erlaß von 1941, der sei­
nerzeit behauptete, daß es angeblich 
unter den Wolgadeutschen „Tausende 
und aber Tausende Diversanten und 
Spione sowie zahlreiche Feinde der 
Sowjetmacht gibt", was eigentlich als 
Anlaß für ihre Aussiedlung diente.

Die unbegründeten Beschuldigungen 
sind teilweise aufgehoben worden, aber 
der seelische Schmerz ist geblieben, er 
gibt auch heute noch von sich wissen. 
Urid Jetzt steht die Frage nur so: Man 
muß dringend das retten, was geblieben 
ist! Die Sowjetdeutschen möchten in 
ihrer Heimat glücklich bleiben — ich 
meine damit die echten Patrioten, die 
ihre Sowjetheimat lieben und nie verra­
ten werden. Ich hoffe, daß die Regie­
rung sich unseres Schicksals annehmen 
wird — die deutsche Autonomie muß 
wiederhergestellt werden!

Klar, manche sind der Auffassung, 
es sei zu spät Nein, in solchen ernsten 
Fragen darf man nicht übereilen, zu­
dem es ja niemals spät ist. die Gerech-

hohen Niveau verlau- 
großem gegenseitigen

von Herold Belger hat 
unsere 

die

Gennadi SUSLOW

Eine Abkapselung durch die Autono- 
nomie? Das ist Ja keine richtige Lösung!

In letzter Zelt werde ich immer 
mehr darauf gespannt, was die Zei­
tung bringt. Mich interessieren alle 
Fragen, die die „Freundschaft" auf­
wirft und beleuchtet, insbesondere aber 
das Thema der Wiederherstellung 
der deutschen Autonomie. Dieser Punkt 
scheint mir aber bedächtig zu sein: 
Wird denn die Gründung, oder die 
Wiederherstellung der deutschen Auto­
nomie alle Fragen auf einmal lösen? 
Handelt es sich Ja um die höchstmög­
liche Steigerung des nationalen Be­
wußtseins des Volkes, und nicht um 
irgendwelche radikale Maßnahmen. 
Auch bin ich der Meinung, daß man 
hier nicht in Extreme verfallen darf.

Ich kann schon die Menschen ver­
stehen, die die Frage direkt stellen: 
Wann wird die Gerechtigkeit wieder­
hergestellt? Wann werden wir unsere 
Autonomie haben? Zugleich befürchte 
ich, daß solch eine Lösung die Lage 
der Sowjetdeutschen noch mehr er­
schweren wird. Was will man denn ei­
gentlich auf diese Welse erlangen? 
Wohl eine nationale Abkapselung? 
Das ist Ja sinnlosl Die nationale Spra-

ehe' wird auch im gegebenen Fall so­
wieso Russisch bleiben, und was das 
zur Folge hat, wissen wir alle gut.

Wir sind alle Zeugen dessen, wie vie­
le Möglichkeiten die Umgestaltung für 
die Weiterentwicklung der nationalen 
Minderheiten gebracht hat. Wäre es 
denn nicht besser, wenn man gerade 
diese Möglichkeiten nutzen würde, an­
statt in Extreme, zu verfallen? Diesbe­
züglich eröffnen sich auch für die Zel- 
tupg globale Perspektiven. Nach meiner 
Auffassung unternimmt die „Freund­
schaft" heute nur schüchterne Versu­
che. sie bewegt sich nur tastend voran, 
um Klarheit in die Sache zu bringen. 
Die Leser aufklären, und nicht den 
einzelnen Rufen folgen, daß man drin­
gend eine Autonomie braucht — dies 
sollte meiner Meinung nach den 
Hauptbereich der politischen Massen­
arbeit der Zeitung bilden.

Auch scheint mir, daß die „Freund­
schaft" aktiver an der Herausbildung 
ihres eigenen Antlitzes arbeiten müßte. 
Blättert man in der Zeitung, so sieht 
und spürt man. daß es darin heute 
noch viele Übersetzungen gibt. Für 
den Leser ist das kein besonderer Ge­
nuß, sich immer wieder beim Gedan­
ken zu ertappen, daß der Jeweilige 
Text einen bedächtigen sprachlichen 
Beigeschmack hat. Ein zweisprachiger 
Mensch sieht die Welt anders, und dar 
an müßte man immer denken.

Friedrich SCHMIDT

Offenheit muß in Jeder Sache vor­
herrschen. Für uns ist das heutzutage 
besonders aktuell.

Es kann hier keine zweideutige Mei­
nung geben: Über die nationalen Min­
derheiten wird tatsächlich viel zu we­
nig berichtet. Das läßt sich an unserem 
eigenen Beispiel beweisen. Viele Jah­
re hatte man die Schwierigkeiten der 
Sowjetdeutschen verschwiegen und ei­
ne gute Miene bei schlechtem Spiel 
gemacht. Jetzt kann man aber die 
Schwierigkeiten nicht mehr verschwel-

(Schluß S. 2)
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gen — es haben sich ihrer zu viele an­
gehäuft. Dazu zählen vor allem die 
Verwesung eigener Kultur und Spra­
che. die immer wachsende Zahl der 
Gläubigen, der mangelhafte Deutschun­
terricht in den Schulen, die vernach­
lässigte politische und Aufklärungsar­
beit unter den Sowjetdeutschen sowie 
die Auswanderungstendenzen.

Davon muß man heute offen spre­
chen, Mehr noch: Man muß gemeinsam 
nach effektiven Mitteln suchen, um alle 
diese negativen Faktoren überwinden, 
n diesem Sinne hat auch die ..Freund­

schaft" ihr entscheidendes Wort mitzu­
reden. Es ist die Zelt gekommen, um 
frank und frei über alle unsere Proble­
me zu sprechen. Nur so gelangen wir 
zur echten Wahrheit.

Serik ISSABEKOW

Jedes Volk hat seinen Schmerz. 
Kann man denn aber nur mit Klagen 
und Schmerzen eine Aufbauarbeit 
leisten?

Die heutige Diskussion ist heiß. Das 
versteht sich auch, weil ja das Problem, 
das wir hier erörtern, sehr ernst ist. 
Ich habe mir die verschiedenen Meinun­
gen angehört und bin zum Schluß ge­
langt: Es wäre höchst unerwünscht, daß 
die Deutschen aus Kasachstan auswan­
dern. Und mit der Wiederherstellung 
der deutschen Autonomie wird es wohl 
gerade so heißen. Ich bin in einem 
Dorf aufgewachsen, wo viele Deutsche 
wohnten. Wir alle — Kasachen. 
Tschetschenen. Russen. Ukrainer — 
hatten in unserem Dorf deutsch gespro­
chen. .Die deutsche Sprache1 .ist sozusa­
gen zu meiner zweiten Muttersprache 
geworden, daher weiß ich auch, wer die 
Deutschen sind. Ein arbeitsames fleißi­
ges Volk, das seine Traditionen, seine 
Bräuche und seine nachahmenswerte 
Kultur hat.

Heute spricht man nun davon, daß 
die Wiederherstellung der deutschen 
Autonomie, also der Republik. auch 
die Rechte der Sowjetdeutschen wieder­
herstellen würde. Ist denn dem wirk­
lich so? Meiner Meinung nach müßte 
man da anders vorgehen. Es Ist wahr: 
Zu wenig Deutsche sind heute In den 
leitenden Parteiorganen, zu wenig 
Bürger deutscher Nationalität beklei­
den leitende Posten In Wirtschaftsgre­
mien. Hier müßte man eigentlich anfan­
gen. damit das Volk sieht, daß es ge­
achtet und geschätzt wird. Und gerade 
das würde die nationale Würde, das 
nationale Selbstbewußtsein steigern.

Mir scheint, daß es ziemlich schwer 
ist, bei heutiger Situation die Sprache 
und Kultur aüfrechterhalten zu können. 
In diesem Zusammenhang müßte man 
rascher Bedingungen dafür schaffen, 
um die Deutschen irgendwie zusammen­
zukriegen. sie in mehreren Orten zu­
sammenzubringen. Wir müssen aber 
gleichzeitig auf unsere Schmerzen und 
Klagen verzichten, wir müssen handeln, 
anstatt nur über Leiden zu sprechen. 
Bekanntlich hat Ja jedes Volk, unab­
gesehen ob groß oder klein, seine 
Schmerzen. Kann man denn nur mit 
Schmerzen und Klagen eine Aufbau­
arbeit leisten? Kurzum, das Stichwort 
lautet: Handeln!

Johann SARTISSON

Die parteipolitische Massenarbeit 
auf ein höheres Niveau bringen.

Heute, in der Zeit der breiten Of­
fenkundigkeit, muß man die Dinge 
bei ihrem Namen nennen. Erstmals of- 
en darüber sprechen, wer wir Sowjet 

deutsche eigentlich sind, wer unsere 
Vorfahren waren, eingehend über un­
sere Geschichte berichten und mehr 
für die Erhaltung der Kultur tun.

Und zweitens aktiver in Sachen der 
vollen Rehabilitierung der ehemals re- 

- esslerten ..kleinen Völkerschaften” 
vorgehen.

Aus der Geschichte wissen wir, daß 
die Deutschen in Kasachstan auch vor 
dem Krieg gelebt hatten. Sie hatten 
ihre nationalen Schulen, Ja sogar na­
tionale Rayons. Dasselbe trifft auch 
für die deutschen Kolonien im Kauka­
sus, in der Ukraine, auf der Krim zu. 
Kann man denn nicht diese Frage re­
geln und heute nationale Rayons dort 
gründen, wo die Sowjetdeutschen am 
meisten konzentriert sind? Dafür gibt 
es alle Möglichkeiten, nur kommt es 
darauf an, wie sie genutzt werden.

Im Grunde genommen bin ich ent­
schieden gegen sogenannte ..halbierte 

Maßnahmen". Eine Jede Sache muß 
man vollenden, und in nationalen Fra­
gen gewinnt diese These an besonderer 
Aktualität. Mit anderen Worten: Die 
Schwierigkeiten, die heute aufgetaucht 
ilnd, darf man nicht umgehen. man 

muß sie lösen. Die XIX. Unionspartei­
konferenz hat, wie mir scheint, auch 
In dieser Hinsicht konkrete Richtungen 
gegeben. Die Parteiaktivisten und 
-funktionäre haben diese Möglichkei­
ten besser zu nutzen, denn es ist Ja in­
zwischen so vieles vernachlässigt wor­
den. Deshalb schließe ich mich dem 
Vorschlag an. daß alle am gleichen 
Strang mltzlehen müssen!

Heinrich BROCKZITTER

Das Leben, die Wirklichkeit haben 
ihre entscheidenden Korrekturen ge­
macht. Gerade deshalb müssen wir 
die Gelegenheit nutzen, um zur vollen 
Wahrheit zu gelangen

Ich hatte einen guten Freund: Die 
Vergangenheitsform gebrauche ich 
hier absichtlich, denn mein Freund ist 
vor kurzem in die Bundesrepublik aus­
gewandert. Die Motivierung seines 
Entschlusses war ganz konkret: Wir 
haben hier zu wenig Möglfchkelt. um 
unsere Sprache, unsere Kultur und un­
sere-Traditionen zu erhalten. Und in 
einem deutschen Staat geht das viel 
leichter, obwohl die Sowjetdeutschen 
ziemlich lange daran leiden werden 
müssen, bis sie sich In das Leben in 
der BRD einschichten.

Heute habe ich viele Materialien 
über das kulturelle Leben in der Auto­
nomen Republik der Wolgadeutschen. 
Daraus Ist ersichtlich, daß damals dem 
Volk die besten Möglichkeiten geboten 
wurden, um sich weiterzuentwickeln. 
Wo sind aber diese Möglichkeiten heu­
te? Zugegeben, es wird so manches 
unternommen, aber das reicht Ja bei 
weitem nicht aus, um die dringenden 
Probleme zu lösen.

Ich empfinde es als einen tiefen 
Schmerz, wenn man darüber spricht, 
daß die Sowjetdeutschen auswandern. 
Man müßte doch rascher effektive Maß­
nahmen hier an der Basis unterneh­
men. um diesen Tendenzen vorzubeu­
gen. Und die Wiederherstellung der 
deutschen Autonomie wäre der richtige 
Weg.

Peter BORGERT

Die Öffentlichkeit wird die gerech­
ten Forderungen bestimmt verstehen.

Ich komme aus der DDR und möch­
te zu dieser Problematik folgendes sa­
gen: Ich gehe da auch mit und verste­
he es. wenn man sagt, daß es sich um 
ernste Sachen handelt, weil ja die 
Wiederherstellung der deutschen Auto­
nomie nicht über Nacht erfolgen kann. 
Tatsächlich, dafür muß man Zelt haben. 
Dadurch erreichen die Sowjetdeutschen 
ein konkretes Zentrum hinsichtlich der 
Erhaltung und Weiterentwicklung der 
Sprache und Kultur. Auf diese Welse 
wird es Ja viel leichter sein, den Kin­
dern die Liebe zu ihrer Muttersprache 
anzuerziehen und das nationale Selbst 
bewußtseln zu fördern. Ich glaube, die 
Öffentlichkeit wird es richtig verstehen 
— die Forderung ist Ja im Rahmen der 
Umgestaltung gestellt worden. Anderer­
seits hilft die anwachsende Auswande­
rungstendenz mit, die Frage zu lösen.

Georg RAU

Die Frage der Wiederherstellung 
der deutschen Autonomie verstehe ich 
so: Mit einer Klappe zwei Fliegen schla­
gen.

I Ich schließe mich gerne der Aussage 
von Genossen Brockzltter an. Er hat

I völlig recht, wenn er sagt, sein Freund 

habe hier zu wenig Möglichkeiten ge­
habt. um seine Sprache und seine Kul­
tur zu entwickeln. Man muß der 
Wahrheit offen Ins Gesicht schauen — 
die Situation ist sehr kritisch. Die Jün­
gere Generation der Sowjetdeutschen 
hat keine Ahnung von der Geschichte, 
von den guten Traditionen Ihrer Vor­
fahren; die deutsche Mundart Ist fast In 
Vergessenheit geraten, sie wird nur auf 
dem Lande von einigen Leuten gespro­
chen. Das sind die Reste dessen, was 
einmal ein großes Volk war. Können 
und dürfen wir uns damit abfinden?

Auch will ich es verstehen. wenn 
diejenigen, die auswandern. dieses 
Problem als Hauptgrund ihres Vorha­
bens angeben. Dem kann man aber vor­
beugen. Man muß sich nur ernster der 
Frage annehmen. Ihre Tiefe begreifen 
und etwas konkretes tun. Klar, die 
Auswanderung Ist durch die Gründung 
der deutschen Autonomie kaum aufzu­
halten und zu reduzieren — das ist 
ein dialektisches Problem. Immerhin 
gibt es Ja noch viele Patrioten hier, die 
nie auswandern werden, und für die 
die Autonomie eine große Freude sein 
wird. Ich zähle beispielsweise zu diesen 
Patrioten.

Wilhelm MICHAELIS

Die Zeitung muß an der Spitze der 
Umgestaltung sein, heute sehen wir 
Leser die Frage nur so.

Anfangs möchte ich einiges über die 
Zeitung sagen. In letzter Zelt hat sich 
die ..Freundschaft" stark verändert; es 
ist erfreulich, daß dies alles positive 
Veränderungen sind. Es werden syste­
matisch Beiträge zum Thema ,,Geschich­
te und Gegenwart der Sowjetdeut­
schen" gebracht, viele Skizzen' und 
Artikel berichten über das kulturel­
le Erbe der Sowjetdeutschen. Auch hat 
sich der Ton der Zeitung verändert, 
was zu begrüßen ist.

Aber zugleich scheint mir. daß man 
noch mehr über die aktuellen Fragen 
sprechen müßte. Es Ist ja überall viel 
Stoff vorhanden, man muß ihn nur ge­
konnt nutzen, wobei die Meinung der 
Leser besser zu erforschen und zu be­
rücksichtigen ist. Die ..Freundschaft” 
muß heute zu einem effektiven und ech- 
en ..Erzieher” der Sowjetdeutschen in 
Kasachstan werden, sie muß im Vor- 

upp der Umgestalter schreiten. Es Ist 
vonnöten, neue Themen anzuschneiden, 
neue Kontakte mit prominenten Persön­
lichkeiten aufzunehmen, sich den aktuel­
len Problemen zuzuwenden.

Die Zeitung muß aktiver die Mei­
nung ihrer Leser erforschen, enger mit 
Ihnen Zusammenwirken. Mir scheint, 
daß würde auch den Parteiorganen 
helfen, die Aufklärungsarbeit in den 
verschiedensten Schichten der sowjet­
deutschen Bevölkerung besser zu ge­
stalten. Nur so läßt sich heute solch 
eine hegatlve Tendenz wie die Aus­
wanderung In die BRD vermelden.

Erna MEIER

Die ,,Freundschaft” hat endlich das 
Gesicht einer Zeitung für die deutsche 
Bevölkerung erhalten.

Ich möchte mich beim Berichterstat­
ter sehr bedanken. Er hat sich Mühe 
gegeben, reiche Informationen gesam­
melt und uns das alles interessant dar­
geboten. Leider hatten wir nur wenig 
Zeit, um den vielen nationalen Proble­
men noch tiefer auf den Grund zu ge­
hen. Nach dem heutigen Treffen fühle 
ich mich noch mehr in meiner Über­
zeugung bestärkt, daß die Lösung der 
nationalen Fragen so schnell wie mög­
lich erfolgen muß. Man darf das nicht 
weiter in die Länge ziehen.

Was uns Sowjetdeutsche angeht, so 
bin ich fest überzeugt, daß für unsere 
weitere erfolgreiche Entwicklung nur 
der einzige Weg möglich ist — die 
Wiederherstellung der Autonomen 
Sowjetischen Sozialistischen Republik 
der Wolgadeutschen. Dabei bin Ich 
entschieden gegen den Begriff ,.Ab­
kapselung", der da heute aufgetaucht 
Ist. Von welcher Abkapselung in unse­
rer multinationaler Heimat kann da die 
Rede sein? Wir haben mehrere Repub­
liken, fast alle Minderheiten haben ihre 
Staatlichkeit — und da spricht niemand 
von Abkapselung. Warum sollen sich 
die Deutschen abkapseln? Auch vor 
dem Krieg wohnten an der Wolge 
Vertreter verschiedener Nationalitäten 

in Eintracht miteinander, und niemand 
hatte sich abgekapselt. Es geht Ja nur 
um ein Kultur- und Verwaltungszent­
rum, das die gesamte Entwicklung der 
sowjetdeutschen Kultur koordinieren 
soll.

Ich habe nicht an der Wolga, son­
dern in der Krim gelebt, aber ich konn­
te nach Beendigung einer deutschen 
Mittelschule nach Engels fahren und 
dort eine deutsche Hochschule absol­
vieren. Wo können es unsere Kinder 
heute tun? Serik Jergalljewitsch be­
hauptet. so etwas sei auch ohne Autono. 
mie, an Ort und Stelle möglich. Wo 
denn? Die 47 Jahre nach dem Krieg 
haben es Ja deutlich bewiesen. daß 
daraus nichts wird. Wir haben keine 
Möglichkeit, auf unsere erfolgreiche 
Entwicklung selbst einzuwirken, wir 
sind nur aufs Warten angewiesen. Und 
das Ist grundfalsch. Wir wollen selbst 
entscheiden, was wir für unsere Ent­
wicklung dringend brauchen. Das sieht 
man am Beispiel mit dem Fernsehen. 
Wie lange schon verlangen wir das 
Programm, das für unsere Leute so 
wichtig Ist. Spielfilme in Deutsch. 
Aufführungen des Deutschen Dramen­
theaters. Trickfilme für Kinder — ist 
das alles so unmöglich? Aber bis Jetzt 
haben wir leider nichts. Und Serik 
Issabekow schlägt uns vor. Bedingun­
gen für unsere Entwicklung auch wei­
terhin ..an Ort und Stelle zu schaf­
fen...

Jetzt über unsere Zeitung. Die 
..Freundschaft" hat endlich das Gesicht 
einer Zeitung für die deutsche Bevöl­
kerung erhalten. Früher habe ich sie 
einfach nicht gelesen, denn da gab's 
nichts, was mich interessieren konnte. 
Jetzt erwarte ich mit Ungeduld Jede 
Ausgabe und finde dort stets viel In­
teressantes. Aber mir scheint, daß die 
Zeitung wenig Kritik übt. Man sollte 
mehr Schlechtes bekämpfen und darun­
ter auch schärfer unsere Landsleute 
kritisieren. Es gibt leider auch unter 
Deutschen genug Faulenzer. Säufer. 
Raffer usw. Sie müssen an den Pran­
ger! Erteilen Sie mehr einfachen Leuten 
das Wort, sie werden schon was zu sa­
gen haben! Und bitte weniger von die­
sen langatmigen ökonomischen Beiträ­
gen. In der Kürze liegt Ja die Würze 
— das soll nicht vergessen werden.

Johann SAUER

Ein nationales Gefühl im guten Sinne 
dieses Wortes und Patriotismus schrei­
ten ja stets nebeneinander.

Leider bekommen wir noch zu oft 
das alte „Lied" von den Halbmaßnah­
men bei der Lösung unserer nationalen 
Probleme zu hören. Mehr als vier Jahr­
zehnte lang wurde nur geredet, daß wir 
an Ort und Stelle alle Möglichkeiten 
haben, um uns erfolgreich welterzuent- 
wickeln, und sehr wenig getan. Das 
sowjetdeutsche Volk hat nur gewartet 
und gewartet. Jetzt sind schon viele 
satt. Nur deswegen — Ich bin davon 
völlig überzeugt — verlassen viele 
Sowjetdeutsche das Land, wo sie und 
Ihre Vorfahren geboren und aufge­
wachsen sind, und suchen ihr Glück in 
der Fremde. Ich muß leider konstatie­
ren, daß viele Deutsche in der Sowjet­
union ihr nationales Selbstbewußtsein 
schon völlig eingebüßt haben und da­
mit auch alle patriotischen Gefühle.
Solche Leute haben nichts Heiliges 
mehr In sich, sie haben kein Heimat­
gefühl, sie fühlen keinen festen Boden 
unter den Füßen. Denn ein nationales 
Gefühl Im guten Sinne dieses Wortes 
und Patriotismus schreiten Ja stets ne­
beneinander. Das hat man bei uns lei­
der vergessen, als man den Sowjet­
deutschen ihre engere Heimat wegge­
nommen hat. Und Jetzt wundert man 
sich, warum die Sowjetdeutschen Ihre 
,.Heimat" verlassen! Was nennt man 
eigentlich eine Heimat? Wie man’s 
nimmt. Meine Mutter lebte viele Jahre 
Im Altai, aber Immer wieder könnte 
man von Ihr hören: ..Bei uns zu Hau­
se"... Das sind keine leeren Worte. Ich 
bin fest überzeugt — hätten die Deut­
schen alle Rechte auf eine selbständige 
Entwicklung, würde das Problem 
der Auswanderung nicht so scharf ste­
hen. Man muß das endlich einsehen und 
unserem Volk seine Heimat zurückge­
ben. Wir haben eine reiche Geschichte 
In Rußland und wollen sie nicht verlie­
ren, sondern weitermachen.

In diesem Sinne kann unsere deutsche 
Zeitung sehr viel leisten. Man muß das 
Problem schärfer stellen, es von allen 
Selten beleuchten, mehr Leute zu Wort 
kommen lassen und das alles unserer 
Regierung vorlegen. Die ..Freund­
schaft" macht In dieser Hinsicht sehr 
viel, sie gewinnt die Leser durch 
geschichtliche Beiträge, durch Offen­
heit und Ehrlichkeit. Aber es gibt mei­
ner Meinung nach da noch genug 
Reserven. Wir kennen nicht einmal gut 
unser sowjetdeutsches Volk, das so 
zerstreut lebt. Man müßte noch näher 
zum Volk sein, Umfragen veranstalten, 
das Ausmaß unserer Arbeit geografisch 
erweitern. Oft wissen die Einwohner 
eines deutschen Dorfes nichts vom 
Leben und Wirken Ihrer Landsleute in 
einem anderen. Viele wissen überhaupt 
nicht, wo In der Sowjetunion noch 
Deutsche wohnen, wieviel es Ihrer gibt. 
Man müßte unser Volk mehr vereinen — 
geistig und kulturell. Denn es Ist Ja 
noch nicht alles verloren. Die Wissen 
schaftler aus dem Ausland, die sich mit 
der Lage der Sowjetdeutschen befassen, 
behaupten, daß wir noch eine starke 
nationale Gruppe sind. In anderen 
Ländern, wo auch viel Deutsche zu 
Hause sind, haben sie Ihr nationales 
Gesicht noch mehr eingebüßt. Also, 
wollen wir alles daransetzen, um unse­
re deutsche Kultur noch besser zu 
pflegen! '

Otto ÖSTERLE

Warum wird nur die Auswanderung 
der Sowjetdeutschen in die BRD unter 
die Lupe genommen?

Es braucht Ja nicht bewiesen zu 
werden, daß für eine erfolgreiche Ent­
wicklung Jeder nationalen Kultur und 
Wissenschaft eine Staatlichkeit vonnö­
ten Ist. Was die Sowjetdeutschen anbe­
langt, so hat das Leben selbst bewiesen, 
daß ein Volk ohne Autonomie nichts 
bedeutet und nichts vermag. Man muß 
den Fehler so schnell wie möglich ver­
bessern. In Kasachstan, In Sibirien oder 
an der Wolga — Ich weiß nicht wo, 
aber die Autonomie muß her, sonst ist 
unser Volk einem allmählichen Unter­
gang geweiht. Ich möchte auch paar 
Worte über die Beleuchtung des Pro­
blems der Auswanderung der Sowjet­
deutschen in unseren Massenmedien 
sagen. Mir scheint, daß unsere Journa­
listen und Propagandisten hier auf 
falschem Wege sind. Sie behandeln die­
ses Problem einseitig und eindeutig, 
ohne sich besondere Mühe zu geben, 
um der Sache auf den Grund zu gehen. 
Erstens werden zu primitiv die Gründe 
dargelegt, die die Leute zum Auswan­
dern bewegen. Ist es allein die Fami­
lienzusammenführung? Warum lassen 
sich aber die Familien nicht auf un­
serem Boden zusammenführen? Viel­
leicht gibt es einfach keine Basis dazu? 
Und noch: Warum wird nur die Aus­
wanderung der Sowjetdeutschen In die 
BRD unter die Lupe genommen? Dabei 
wird kein einziges Wort darüber ge­
sprochen, daß unsere Leute auch In die 
DDR ausreisen. Oder wird das etwa 
als eine positive Erscheinung bewertet?

Was die Gestaltung der ..Freund­
schaft" angeht, so will Ich ehrlich sa­
gen: Vor einigen Jahren habe ich sie 
mal abonniert. Dann mußte Ich das 
aufgeben, denn außer Übersetzungen 
aus russischen Zeitungen stand da nichts 
drin. Wozu braucht man solch eine Zei­
tung? In der letzten Zelt hat sich die 
Lage gründlich geändert. Ich kaufe die 
..Freundschaft” und lese sie mit gro­
ßem Interesse. Ab Januar werde Ich sie 
In meinem Postkasten haben. Mir paßt 
es aber nicht, daß Fragen der Wissen­
schaft fast keinen Platz auf den Selten 
der Zeitung finden. Bekanntlich för­
dert die Wissenschaft den Fortschritt. 
Man müßte die Rolle der Wissenschaft 
in unserer Umgestaltung mehr- aufzei­
gen.

Ella UNGEFUG

Eine Sprache, der die Funktion eines 
Kommunikationsmittels genommen wur­
de, Ist dem Aussterben geweiht.

Ich bin ein Nachkriegskind, deshalb 
hat meine Wiege nicht an der Wolga 
gestanden, von wo meine Eltern stam­
men, sondern schon in Kasachstan. Hier 
wuchs ich auf, hier bin Ich zu Hause, 
aber all die Jahre bin ich Augenzeuge 
des großen Heimwehs meiner Eltern 
und Ihrer Landsleute. Heute 
muß ich leider feststellen, daß 
die Sowjetdeutschen mit Ihrer Kultur 
und Ihrer Muttersprache wirklich am 
Rande angelangt sind.

Ich lese und spreche deutsch. Kön­
nen Sie Jetzt aber noch viele Vierziger 
und Dreißiger, geschweige denn Jünge­
re Sowjetdeutscne antreffen, die Ihrer 
Muttersprache mächtig sind? Ich ziehe 
heute Vergleiche zwischen mir und 
meinen deutschen Altersgenossen und 
komme zum Schluß, daß es einfach ein 
Zufall war, daß ich heute Im Vorteil 
bin.

Meine Eltern beherrschten schlecht 
Russisch, auch legten sie Wert darauf, 
daß wir Kinder unsere Muttersprache 
kannten, deshalb verlangten sie, daß 
wir mit Ihnen deutsch sprachen. Meine 
Geschwister und Ich paßten uns aber 
der Umgebung an: Deutsch — zu Hau­
se, russisch — In der Schule, auf der 
Straße und anderswo.

In der Schule lernten wir Deutsch 
als Fremdsprache, von der 5. Klasse an. 
Soll aber das bißchen Hochdeutsch, das 
die Kinder 1h den Fremdsprachestun­
den mitbekommen und das dann nir­
gends In der Umgebung Anwendung 
findet, auch unbedingt festsitzen? Da­
bei bei einer einzigen Wochenstunde 
Deutsch In der 9. und 10. Klasse! Wie 
viele von uns haben aber Deutsch nicht 
einmal als Fremdsprache bekommen, 
sondern Englisch oder Französisch In 
der Schule gelernt. Braucht man sich 
denn zu wundern, daß In den Bibliothe­
ken und Buchhandlungen so viele schö­

ne deutsche Bücher verstauben, die 
deutschsprachigen Zeitungen wenig 
Leser haben und die Jungen Zuschauer 
Im Deutschen Theater sich des Kopf­
hörers bedienen, um der deutschen 
Aufführung In Russisch zu folgen?

Man wird mir vielleicht entgeg­
nen, Ich sehe zu schwarz. Wer will, 
der erlernt seine Muttersprache unter 
beliebigen Umständen, man soll auch 
die Jüngst beschlossenen Maßnahmen 
zum besseren Erlernen der deutschen 
Muttersprache nicht außer acht lassen. 
Sogar Im Kindergarten...

Ja, im Kindergarten.. 20 Minuten 
zweimal wöchentlich! Eine Mutter­
sprache muß man Jeden Tag. Immer 
sprechen und nicht Minuten! Das Ist Ja 
wiederum nur ein Fremdsprachen­
unterricht! Zweitens finden sich nicht 
allerorts Enthusiasten unter den Leh­
rern, die Im Kindergarten zweimal 
wöchentlich für eine kurze Zelt vorbei­
kommen wollen, um Jedes Mal von 
neuem anfangen zu müssen, weil die 
Kinder schon wieder alles vergessen 
haben.

Eine Sprache, der die Funktion eines 
Kommunikationsmittels genommen wur­
de. Ist dem Aussterben geweiht. Mit 
dem Untergang der Sprache hört auch 
die Kultur des Volkes zu existieren auf. 
Ein Volk, das seine Sprache nicht mehr 
spricht, hört auf, als Träger dieser 
Sprache, als Nation zu bestehen. Ge­
wollt oder ungewollt, gelangt man da­
her zur Schlußfolgerung, daß die 
Wiederherstellung der Autonomie mit 
nationalen Schulen, mit Presse, Rund­
funk- und Fernsehsendungen. mit 
Spielfilmen und Theateraufführungen 
in deutscher Sprache keine Laune, son­
dern Lebensnotwendigkeit Ist. So sehe 
Ich die Dinge.

Herold BELGER

Nur bei gleichberechtigter, ehrlicher 
und gegenseitiger Achtung können vie­
le Völker wie in einer großen Familie 
existieren.

Mich hat sehr gefreut, daß alle, die 
heute zu Wort kamen, von Herzen ge­
sprochen haben. Das ist sehr schön, 
wenn die Menschen ihre Meinung of­
fen aussprechen, und seien diese Mei­
nungen auch noch so verschieden. Se­
rik Issabekow hat da gesagt, daß heute 
alle plötzlich klagen, daß alle un­
zufrieden sind. Ja. zil viele Probleme 
haben sich In der ,,ruhigen" Stagna­
tionszelt angesammelt. Viele klagen 
jetzt, es gibt viele Unzufriedene. Und 
das ist ja auch normal. Also wollen die 
Leute besser leben, sie wollen die alten 
Probleme endlich loswerden. Aber die 
Probleme eines Volkes darf man in 
keinem Fall auf Kosten eines anderen 
lösen. Ich habe in der letzten Zelt zahl­
reichen Versammlungen und Sitzungen 
in verschiedenen Teilen unseres Landes 
beigewohnt. Vieles habe ich da gehört. 
Jedes Volk hat eigene Probleme. Oft 
wird dabei auf die Russen geschimpft 
— sie seien bestrebt, alles zu russlfizle. | 
ren. Ich glaube, es ist falsch, die Schuld 
an allen unseren Problemen dem gro­
ßen russischen Volk zuzuschieben. Die 
russische Kunst und Kultur hat ja auch 
sehr viel gelitten. Also Hegt der Grund 
einfach in der falsch geführten Natio­
nalitätenpolitik. Ihr Mechanismus muß 
geregelt werden. Es wurde da heute von 
der Abkapselung und Einigung der 
Kulturen und Völker gesprochen. Ab­
kapselung Ist ein veralteter Begriff, er 
paßt In den heutigen Tag einfach nicht 
hinein. Es ist unmöglich, sich in unse­
ren sozialistischen Verhältnissen abzu­
kapseln. Also droht so etwas den So­
wjetdeutschen nicht. Einigung ist gut. 
aber nur auf gleichberechtigter Grund­
lage. Wir wohnen In einem gemeinsa­
men großen ..Haus" — das stimmt 
Aber man muß ehrlich sein und zuge­
ben, daß ein Volk ,,lm Wohnzimmer" 
und ein anderes ..auf dem Flur" wohnt. 
Nur bei gleichberechtigter, ehrlicher 
und gegenseitiger Achtung können 
viele Völker wie in einer großen Fa­
milie existieren. Und dazu gibt es in 
unserem Lande alle Voraussetzungen.

Die nationale Frage Ist natürlich zu 
kompliziert, um über Nacht gelöst zu 
werden. Viele Völker schlagen heute 
Alarm. Man muß die Lösung dieser 
Probleme endlich von propagandisti­
schen auf rechtliche Gleise überführen.

Was die sowjetdeutsche Autonomie 
angeht, so wird sie wohl auch zusätz­
liche Probleme mit sich bringen,. Und 
trotzdem, muß da etwas angefangen 
werden, denn weiter geht es so einfach 
nicht mehr. Die Menschen fahren fort. 
Wir haben uns mehrmals an die Regie­
rung gewandt und davor gewarnt, doch 
leider vergebens, und jetzt haben wir 
die Bescherung. Jetzt findet man keinen 
richtigen Ausweg aus dieser Situation. 
Ich glaube aber, das bevorstehende 
Plenum über nationale Fragen auch 
dieses Problem lösen helfen wird.

Jetzt einiges über die ..Freund­
schaft”. Vor einigen Jahren habe Ich 
dieses Blatt mal ,.hölzerne Zeitung" 
genannt und hatte wohl recht. Sie war 
eine trockene, gegenüber nationalen 
Problemen gleichgültige Ausgabe. Was 
für ein Interesse konnte sie bei den 
deutschen Lesern wecken? Gar keines. 
Heute macht die Zeitung vieles in 
dieser Hinsicht wett. Erfreulich ist. daß 
unsere Geschichte nicht ganz In Ver­
gessenheit geraten Ist. Aber wie hier 
schon gesagt wurde, hat die Redaktion 
noch vieles nachzuholen. Nehmen wir 
unsere kinderreichen. arbeltslustlgen 
deutschen Familien, eine Eigenschaft, 
auf die unser Volk mit Recht stolz sein 
kann. Darüber könnte man mehr in der 
Zeitung schreiben. Ich wünsche unseren 
Journalisten neue Erfolge auf diesem 
Gebiet.

Zur Veröffentlichung von Alexander 
DIETE und Alexander FRANK vor­
bereitet.



Freundschaft 5. Oktober 1988 tâ 190 (5818) ♦ 3

Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Im Kampf um Recht und Freiheit
Die erste russische Revolution und 

die Rußlanddeutschen

Im ZK der KPdSU, im Ministerrat der UdSSR,
im Zentralrat der Sowjetgewerkschaften und im ZK des Komsomol

Viel truuz zur Klärung des ei­
gentlichen Vorhandens des Zaren, 
die Duma als ein Hilfsinstrument 
für dessen Sefbstherrschaftsbestre- 
bungen auszunutzen, der fort­
schrittliche Wolgadeutsche Jour­
nalist Jakob Dietz bei. Dietz war 
Rechtsanwalt von Beruf: im Janu­
ar 1906 übernahm er die Arbeit 
als Chefredakteur der In Kamy­
schin an der Wolga herausgege­
benen russischen Zeitung „Prl- 
wolshskaja Gaseta“. Er wurde 
für die Wahlen zu der 1. Duma 
vom Gouvernement Saratow (zu­
erst von den Kolonisten des Krei­
ses Schilling als Ihr Abgeordne­
ter) nominiert. Der zweite „wol- 
gakolonistische” Abgeordnete der 
1. Duma war Schellhorn, Besitzer 
einer Buchdruckerei in Saratow, 
der von den Kadetten in Samara 
zum Delegierten gewählt wurde.

Die 1. Duma existierte vom 10. 
Mai bis zum 22. Juli 1906. Ja­
kob Dietz schloß sich in der Du­
ma der Partei der „Trudowlkl“ 
an. die sich aus bäuerlichen De­
putierten zusammensetzte, und die 
Nationalisierung des Grunds und 
Bodens sowie die Übergabe des­
selben an die Bauern gemäß der 
„Arbeitsnorm" anstrebte. Die 
Regierung fürchtete die von den 
„Tru’dowlkl“ zur Diskussion auf­
geworfene Agrarfrage und sah 
keinen anderen Ausweg als die 
Duma aufzulösen.

Jakob Dietz, der den sogenann­
ten Wyborger Aufruf unterzeich­
net hatte, wurde wie auch die an­
deren Dumaabgeordneten. die 
dies getan hatten. vor das Ge­
richt gestellt. In welchem er er­
klärte: „Endlich wurde die 
Reichsduma geboren, und ich wur­
de als Abgeordneter dieses ge­
drückten und rechtlosen Volkes 
(der Wolgadeutschen) in die Du­
ma geschickt. Ich kann mich gut 
erinnern, welchen Auftrag das 
Volk mir gab; ich vernehme jetzt 
noch deutlich die flehenden -Bit­
ten dieses Volkes und seinen Ruf: 
Gehe hin, komme aber nicht ohne 
Larid und Freiheit zurück."

Natürlich konnte Jakob Dietz 
weder Land noch Freiheit mit­
bringen. schreibt David Schmidt. 
Doch war er mit der Überzeu­
gung zurückgekehrt, daß die za­
ristische Regierung den Gutsbe­
sitzern das Land nicht nehmen 
wird. Und zum erstenmal zog er 
öffentlich ..eine strikte Linie zwi­
schen werktätigen deutschen Ko­
lonisten und deutschen Gutsbesit­
zern". indem er sich tapfer auf 
die Seite der Werktätigen stellte.

' „Ich bin Vertreter von 250 000 
deutschen Kolonisten". sagte

(Fortsetzung. Anfang 
Nrn. 171, 176, 186)

Ein Buch aus der Bibliothek W. I. Lenins
Deshalb darf man kaum 

vor dem kolossalen Einfluß 
der Geistlichkeit in den deutschen 
Kolonien sprechen, wie es in den 
Werken zahlreicher Forscher oft 
geschildert wird. Besonders im 
Hinblick darauf, daß die Deut­
schen insgesamt 42,3 Prozent 
der Bevölkerung des Kreises aus­
machten. (S. 62, 85).

Im Sammelband ist ausführlich 
der Bodenbesitz der Bauern be­
schrieben und 1m historischen 
Aspekt der Prozeß des Übergangs 
von der Landzuteilung je Familie 
zu einer solchen gemäß der Zahl 
der Revisionsseelen aufgezeigt, 
d. h. der Übergang zur Gemein­
denutzung des Bodens, zur regel- 
mäßigen Neuaufteilung nach dem 
sogenannten Mlr-System, das die 
Kolonisten von den russischen 
Bauern übernahmen.

Ein Sonderabschnitt des Sam­
melbandes Ist der Beschreibung 
der Dörfer des Landkreises ge­
widmet, wo die Bodenanteile, die 
Bodennutzungsgebühren, die 
Beschäftigung der Dorfeinwohner 
usw. genau charakterisiert sind. 
Eingehend wird das Gewerbe In 
der Kolonie Grimm geschildert. 
Hier fertigten die Leute Tabaks­
pfeifen. Das Handwerk spielte 
bei dem Verdienst der hiesigen 
Bevölkerung eine beachtliche 
Rolle. Die meisten arbeiteten für 
Kleinhändler, die die Tabakspfei­
fen nach Tambow, Pensa, Oren­
burg, Samara und andere Städte 
des Landes lieferten. Einen noch 
beachtlicheren Platz nahm die 
Herstellung von Putzmühlen ein. 
Zu Beginn des XX. Jahr­
hunderts fertigten die Ko­
lonien Lesnol Karamysch 
(hauptsächlich). Popowka und 
andere Jährlich etwa 800 000 
Tabakspfeifen Im Werte von 
300 000 Rubel. Dieses Gewerbe 
betrieben etwa 250 Mann. Mit 
der Herstellung kolonlstlscher 
Putamühlen befaßten sich 125 
Männer, die jährlich 750 davon 
im Werte von 25 000 Rubel bau: 
ten. (Rußland. Vollständige 
geographische Beschreibung un­
seres Vaterlandes. Bd. 6. Mittle­
res und Unteres Wolgagebiet und 
Transwolgagebiet. St. Petersburg. 
1901, S. 243. 247).

In der Kolonie Jelschanka (Hu­
saren) wohnten auch mehrere 
Dutzend russlfizlerte Griechen. 
So gab es hier Im Jahre 1857 
rund 60 Griechen und 475 
Deutsche (männlichen Ge­
schlechts). Es ist unbekannt, 
wie diese Griechen dorthin gekom. 
men waren. Doch In den 20er 
Jahren wurden auf Ihre Bitte 
und auf Verfügung der Kolonlal- 
behörden Deutsche aus der Kolo- 
nie Rossoschl (Franzosen) hinzu.

(Fortsetzung. Anfang Nr. 186)

Dieta in einem Interview. das 
von allen deutschen Zeitungen 
Rußlands abgedruokt wurde. In­
dem er die deutschen Siedler der 
Wiesenseite — seine Wähler 
meinte. „Ich vertrete die Bauern, 
denn unsere Kolonisten loben In 
genau solchen Dörfern w4e die 
russischen Bauern, so wie Tausen­
de andere Menschen... Unsere 
Pastoren sind Tschlnownlkl. die 
von uns ein Jahresgehalt von 
3 000 bis 6 000 Rubel beziehen: 
sie sind in vollem Sinne des Wor­
tes unsere Fronherren..."

Als Antwort auf diesen Auf­
tritt von J. Dieta veröffentlichten 
die bürgerlichen un’d religiösen 
deutschsprachigen Blätter Ruß­
lands eine ganze Reihe von Hetz- 
artfckeln. Im denen der progressi­
ve Journalist als „Kump" und 
„ein seinem Volke entfremdeter 
politischer Scharlatan" bezeich­
net wurde. Es wurde auch das 
Gerücht verbreitet. Jakob Dieta 
wäre „späterhin von seinen Wäh­
lern verleugnet worden..., well er 
als Demokrat Partei für die letti­
schen Aufrührer gegen die .balti­
schen Barone' genommen hätte."

„Wenn mir die Vertreter der 
deutschen Bourgeoisie auch vor­
werfen. daß ich linksgerichteter 
wäre als meine Wähler", schrieb 
J. Dietz Im ..Saratowski Dnewnlk” 
Im August 1906, „so darf man 
dieser Anschuldigung keine be­
sondere Bedeutung beimessen: 
Mich hatte nicht die satte Bour­
geoisie gewählt, sondern die ar­
men, herabgekommenen Kolo­
nistenbauern und die Arbeiter... 
Ich behaupte, daß sich die Sarato. 
wer deutschen Kolonisten niemals . 
den reaktionären Parteien an- 
schließen werden: und die Zu­
kunft wird zeigen, wie sich das 
Schwarzhundert Irrt, wenn es auf 
ein Bündnis mit allen deutschen 
Kolonisten rechnet..."

„J. Dietz behielt recht", sagt 
David Schmidt, „die werktätigen 
Wolgakolonlsten leisteten nie. 
mals den Rechten — den Bour­
geoisie. den Pfaffen usw. — Fol­
ge. Der Gang der Geschichte hat 
das bewiesen."

Die ersten zwei Dumas waren 
nur kurzlebig, so daß man im 
Oktober 1907 die Wahl zu der 
dritten Staatsduma ausgeschrie­
ben hatte. Zu den Abgeordneten 
der 3. Duma gehörten von den 
Rußlanddeutschen: Luta (Süduk­
raine), Rothermel (Saratow). 
Schilling und Benecke (Estland), 
Meyendorff und Brackmann (Liv­
land). Erhandt (-Riga), Fölker- 
sahm (Kurland). Die 3. Duma be­
stand bis 1912. sie wurde von 
der 4.. der letzten, abgelöst.

„Die Dumawahlakti o n e n". 
schrieb D. Schmidt, „trugen sehr 

gesiedelt, dazu lauter Katholiken.
Ein besonderer Abschnitt des 

Buches ist der Auswanderung 
aus dem Landkreis Kamyschin 
gewidmet. Sie erfolgte 
hauptsächlich aus deutschen 
Amtsbezirken. Die Auswanderung 
setzte in den 60er Jahren ein. 
So siedelten In den Jahren von 
1860 bis 1880 In das Gouverne­
ment Samara 337 Familien, In 
das Gouvernement Kuban von 
1859 bis 1874 rund 96 Familien 
über. In vier Jahren, angefangen 
von 1875, sind 235 Familien 
nach Amerika gezogen. (S. 53— 
54. Kapitel I.).

Die Auswanderung nach Ame­
rika setzte sofort nach der Ein­
führung der Wehrpflicht für die 
Kolonisten ein. Bis zum Jahr 
1881 zogen aus fünf Amtsbezlr- 
ken rund 500 Familien fort. Doch 
die Lebensverhältnisse am neuen 
Ort waren weitaus nicht so glän­
zend, wie man es erwartet hatte. 
Mancherorts kehrte ein bedeuten­
der Teil der Emigranten zurück. 
Ab 1881 hört die Auswanderung 
völlig auf. Die in Amerika geblie­
benen Menschen erlangten rasch 
materiellen Wohlstand. so daß 
sie den Zurückgebliebenen sogar 
Reisegeld zu schicken vermochten. 
Seit Herbst 1896 setzte die Aus­
wanderung erneut ein, und in 
einem halben Jahr wanderten 
aus den oben genannten Amtsbe­
zirken mehr als 350 Familien aus.

Hier ein Auszug aus dem Brief 
eines Umsiedlers: „Uns gefällt 
es hier sehr. Was Geselligkeit 
und Amüsement überhaupt be­
trifft, so ist es hier nicht so schön 
wie bei Euch. Doch das viele 
Geld, das man hier verdient, 
macht alles wett. Ich verdiene 15 
Dollar wöchentlich, was etwa 30 
Rubel, umgerechnet In Euer Geld, 
ausmacht. Meine Schwester be­
kommt bei einem Jahresunterhalt 
20 Dollar monatlich. Ihr gefällt 
es hier sehr gut, und sie will 
nicht bald In die Heimat zurück­
kehren... Hier, in Colorado, gilbt 
es sehr viel Gold und Silber, und 
Tausende haben hier schon ihr 
Glück gefunden und ganze Ver­
mögen erworben. Überhaupt fühlt 
man sich hier als freier Bürger, 
und man braucht niemand um et­
was zu bitten.” (S. 58. Kapitel I).

Unter den 19 000 Kolonlstenfa- 
mlllen fehlten 5 056 Familien, 
die im Landkreis zwar registriert 
waren, Jedoch hier nicht wohnten. 
In allen deutschen Amtsbezirken 
lag die Zahl der ausgereisten Fa­
milien bei 20 Prozent. Die Ab­
wanderung erklärt sich weniger 
durch die Landanmut, (die deut­
schen Amtsbezirke waren sogar 
besser mit Land versorgt als die 
russischen), sondern mehr durch 
die historischen und sozialen Un­

viel bei zur Aufklärung der 
werktätigen Kolonisten mässe aber 
Ihre tatsächliche rechtlose Lage 
unter dem zaristischen Regime. 
Es wurde hier Anschauungsunter­
richt erteilt" der ihnen in den be. 
vorstehenden politischen Kämpfen 
zugute kommen sohlte.

Pastor Eduard Selb, der mit 
den Revolutionären nicht beson­
ders sympathisierte, liefert uns als 
Augenzeuge folgende Beschrei­
bung der Stimmung der rußland- 
deutschen Bevölkerung in der 
Zeit 1905—1907: „Wir durch­
leben augenblicklich in Rußland 
eine große und schwere, auf allen 
Gebieten des staatlichen und ge­
sellschaftlichen Lebens entschei­
dungsreiche Zelt... Alles schreit 
nach Reformen, und alles ist tat­
sächlich der Reform bedürftig. Es 
lag eben alles darnieder. Unser 
ganzes Leben glich einem to­
desähnlichen Schlafe, bis wir Jäh 
durch den Japanischen Krieg auf. 
geschreckt wurden. Da gingen 
uns die Augen über, als wir von 
all den Opfern an Gut und Blut 
immer traurigere Nachrichten zu 
lesen bekamen, aber — und das 
ist das Wichtige und Tröstliche 
— es gingen uns auch darüber 
die Augen auf, so daß wir un­
sere trostlose Lage begriffen und 
elnsaihen. daß es so nicht weiter 
gehen könne. Es hob sich eine ge­
waltige Bewegung im ganzen 
Reiche, an der auch wir. soweit 
unsere Lage verbesserungsbe­
dürftig ist, uns beteiligten, und 
dadurch zeigten, wo uns der 
Schuh am empfindlichsten 
drückt."

Gerade im Ergebnis der Revo­
lution entstand bei den Wolga­
deutschen wie auch bei den Deut, 
sehen Südrußlands, die seit Jah­
ren vermißte Unksorlentlerte 
Presse, die sich sofort ins politi­
sche Leben der Kolonien stürzte.

Somit sehen wir, daß die erste 
russische Revolution an den 
deutschen Kolonien bei weitem 
nicht spurlos vorübergegangen Ist. 
Das politische Interesse war ge­
weckt und stieg ungeheuer. Und 
die Worte W. I. Lenins, ein Jeder 
Monat dieser Periode käme, was 
die Unterweisung der Massen und 
ihrer Führer, der Klassen und 
Ihrer Parteien in den Grund­
kenntnissen der politischen Wis­
senschaft betrifft, einem Jahr 
,,friedlicher", „konstitutioneller" 
Entwicklung gleich, treffen auch 
auf die Kolonisten zu» Auch für 
sie war die Revolution eine „Ge­
neralprobe", ohne die „sowphl 
die bürgerliche Februarrevolution 
als auch die proletarische Okto­
berrevolution unmöglich gewe­
sen" wären.

(Fortsetzung folgt)

terschiede bei denjenigen Grup­
pen der Bauernbevölkerung, die 
seit langem volle Freiheit bei 
der Beschäftigung und des Wohn­
ortes hatten, und besonders bei 
Kolonisten, deren höhere Lebens- 
anfordenungen sie meist zu Ne­
benerwerb bewogen, well sie sich 
mit ihrem Bodenanteil, dem ört­
lichen Gewerbe und der Saisonar­
beit nicht zufrledenjgaben. (iS. 
69. Kapitel 1).

In seinem Werk „Die Ent­
wicklung des Kapitalismus in 
Rußland" erwähnt W. I. Lenin 
wiederholt die Herstellung von 
Sarplnkagewebe als eine Erschei­
nung der Auflösung der Bauern­
schaft: ....besonders dort, wo der
Nebenerwerb der Bauern zahl­
reich und mannigfaltig ist. Wir 
erinnern daran, daß der Land­
kreis Kamyschin ein bedeutendes 
Zentrum der Herstellung von 
Sarplnkagewebe ist." (W. I. Le­
nin. W. Bd. 3, S. 86). „Nach ört­
lichen Untersuchungen wurde 
1888 auf ungefähr 7 000 Web­
stühlen Sarplnkagewebe herge­
stellt, und der Wert der Erzeu­
gung belief sich auf 2 Millionen 
Rubel, wobei, die ganze Sache 
von ein paar Fabrikanten gelei­
tet wird, für die die .Kustarl' ar­
beiten, darunter 6- bis 7jährige 
Kinder für einen Tagelohn von 
7—8 Kopeken." (Ebenda. Bd. 3, 
S. 389—390). In der Fußnote 
stellt W. I. Lenin fest, daß es 
1903 Im Gouvernement Saratow 
33 Verlagskontore mit 10 000 
Anbeitem gab. Diese Angaben 
stimmen vollständig mit den Da­
ten aus „Rußland. Vollständige 
geographische Beschreibung..." 
(Bd. 6, 1901), überein, die dem 
Wolgagebiet gewidmet sind. Hier 
heißt es, daß mit der Herstel­
lung von Baumwollstoffen, dem 
sogenannten Sarplnkagewebe, die 
Einwohner meistens in den deut­
schen Kolonien des Landkrei­
ses Kamyschin — bis 7 000 Per­
sonen — beschäftigt sind, die et­
wa 12 Millionen Arschin Gewe­
be im Wert von runid 2 Millionen 
Rubel erzeugen.

Für Sarplnka, was für ein Mu­
ster es auch immer hatte, bekam 
der Weber 3 Kopeken für ein 
Arschin gezahlt, wenn er 11 bis 
15 Arschin täglich herstellen 
konnte, verdiente er Insgesamt 33 
bis 45 Kopeken. Die Anreißer 
und Zeltler bekamen noch weni­
ger. Sämtliche Arbeit wurde in 
der von landwirtschaftlichen Ar­
beiten freier Zelt verrichtet und 
lenkte die Leute nicht vom Bo­
den ab. Nichtsdestoweniger sieht 
man im Vergleich zu den Ver­
diensten in Amerika die Erbärm­
lichkeit des Verdienstes für so 
schwere Arbeit.

(Schluß folgt)

(Schluß)

Sofortmaßnahmen zur Beseiti­
gung der vorhandenen Mängel 
und zur Gewährleistung einer ste­
tigen Steigerung der Produktion 
tierischer Erzeugnisse zu ergrei­
fen.

Das Zentralkomitee der KPdSU, 
der Ministerrat der UdSSR, der 
Zentralrat der Sowjetgewerk­
schaften und das Zentralkomitee 
des Komsomol haben als Sieger 
im sozialistischen Unionswettbe­
werb um die Vergrößerung der 
Produktion und des Aufkaufs 
tierischer Erzeugnisse in der Zeit 
vom Oktober 1987 bis Juli 1988 
anerkannt und mit Ehrenurkun­
den des ZK der KPdSU, des Mi­
nisterrates der UdSSR. des 
Zentralrats der Sowjetgewerk­
schaften und des ZK des Komso­
mol ausgezeichnet:

Die Unionsrepubliken;

RSFSR
Ukrainische SSR 
Belorussische SSR 
Litauische SSR 
Lettische SSR 
Kirgisische SSR 
Die autonomen Republiken, die 

Region, die Gebiete in der 
RSFSR — die Jakutische ASSR. 
die Region Krasnodar, die Ge­
biete Amur, Belgorod, Woro- 
nesh, Gorki, Iwanowo, Irkutsk, 
Kaluga, Moskau, Orjol, Pensa, 
Rjasan, Saratow, Tambow, Tula;

In der Ukrainischen SSR — 
die Gebiete Wolhynien, Shltomir. 
Transkarpaten, Kiew, Lwow, 
Chmelnizki:

In der Belorussischen SSR 
— das Gebiet Brest:

Einmischung fortgesetzt' In den Bruderländern

Ausstellung sowjetischer Uhren
BERGRAD. In der Jugoslawi­

schen Hauptstadt wurde die Aus­
stellung sowjetischer Uhren er­
öffnet. Gezeigt werden die Jüng­
sten Muster von Armband-, Ta­
schen-, Tisch- und Wanduhren, 
von Weckern und Stoppuhren so­
wie von technischen Chronome­
tern mit verschiedener Bestim­
mung. Die Organisatoren der 
Schau sind die Außenhandelsfir­
ma „PolJot" des ersten Moskauer 
Uhrenwerks „S. M. Kirow”, die 
Außenhandelsfirma „Wremex"

Im Pekinger Krankenhaus der AdW der VR China wurde mit Erfolg die 
landeserste chirurgische Operation am Herzen einer Kranken vorgenommen, 
die unter Störung des Koronarkreislaufs litt.

Das Befinden der Patientin, einer 50jährigen Dorfbewohnerin, ist zufrie­
denstellend. Ihr Gesundheitszustand wird nach der Meinung der Ärzte mit 
jedem Tag besser.

Unser Bild: Während der Operation. Foto: TASS

Sensoren mit vielen 
Einsatzmöglichkeiten

BERLIN. Sensoren von hoher 
Meßsenbllität und Meßverläß­
lichkeit entwickelt das Physika­
lisch-Technische Institut Jena der 
Akademie der Wissenschaften der 
DDR. Dabei lassen sich die Wis­
senschaftler davon letten, daß 
neue Typen der Sensoren heute 
beim Messen von Längen, Kraft. 
Zeltdifferenzen, Temperatur oder 
Druck möglichst eine „Intelllgen- 
te". direkte Anzeige aufgenom­
mener Signale vorzunehmen ha­
ben. Etwa In der Art, wie man 
von einem Thermoelement die 
Temperatur ablesen kann.

Dem Institut gelang die Her­
stellung von Sensorchips, die aus

Die Nominierung von General 
Pinochet, Chef der faschistischen 
Militärjunta in Chile, zum Kandida­
ten für den Präsidentenposten rief 
landesweit eine starke Entrüstung 
hervor. Nur wenige Tage bleiben 
noch bis zum Zeitpunkt, da die Wäh­
ler zu den Wahlurnen kommen wer­
den, um ihre Meinung über die ih­
nen aufgezwungene Kandidatur zu 
äußern. In dieser Atmosphäre tref­
fen Nachrichten aus Chile ein über 
immer neue Opfer der Zusammen­
stöße der Demonstranten mit der 
Polizei und der Armee der faschisti­
schen Diktatur. Nie wird das Volk 
Chiles Pinochet die Terror- und 
Gewaltakte verzeihen, die der Dik­
tator bereits mehr als 15 Jahre lang 
betreibt. Innerhalb dieser Zeit sind 
bekanntlich über 40 000 Chilener 
ermordert und zu Tode gematert 
worden. 120 000 Bürger saßen in 
Gefängnissen und Konzentrations­
lagern. Über 2 500 Chilener gellen 
als verschollen...

Unser Bild: „Vorbereitung" des 
Plebiszits in den Straßen von San­
tiago.

Foto: TASS

in der Usbekischen SSR — das 
Gebiet Taschkent;

in der Kasachischen SSR — 
die Gebiete Alma-Ata, Dshambul, 
Karaganda;

in der Georgischen SSR — die 
Adsharische ASSR;

in der Aserbaidshanischen SSR 
— die ASSR Nachltschewan;

in der Kirgisischen SSR — 
das Gebiet Osch;

in der Tadshikischen SSR — 
das Gebiet Leninabad.

Als Sieger anerkannt und mit 
Ehrenurkunden des ZK der 
KPdSU, des Ministerrates der 
UdSSR, des Zentralrats der So­
wjetgewerkschaften und des ZK 
des Komsomol ausgezeichnet wur­
den.

196 Rayons und ein autonomes 
Bezirk;

994 Kollektive von Kolchosen, 
Sowchosen, zwlschenkollek 11 v- 
wlrtschaftllchen und anderen Be­
trieben, Einrichtungen und Ver­
einigungen.

Gewürdigt wurde die positive 
Arbeit der Werktätigen des 
Agrar-Industrie-Komplexes der 
Turkmenischen SSR, der ASSR 
der Kabardinen und Balkaren, 
der Gebiete Brjansk. Wladimir, 
Magadan, Sachalin. Tomsk, Iwa- 
no-Frankowsk, Poltawa, Sumy, 
Tscherkassy. WItebsk, Gomel, 
Mogiljow, Aktjublnsk und Zell­
nograd. die hohe Leistungen bei 
der Vergrößerung der Produktion 
und des Aufkaufs tierischer Er­
zeugnisse in der Zelt vom Okto­
ber 1987 bis Juli 1988 erzielten.

Es ist für zweckmäßig befun­
den worden, den sozialistischen 
Unionswettbewerb um die Ver­
größerung der Produktion und 
des Aufkaufs tierischer Erzeugnis­

und der jugoslawische Betrieb 
„Rapid", der sich mit dem Ver­
kauf sowjetischer Uhren in der 
SFRJ befaßt.

Die Ausstellung gewährt einen 
tiefen Einblick in die Mög­
lichkeiten der sowjetischen . Uh­
renindustrie, die über 70 Millio­
nen Uhren im Jahr produziert. 
Gut zwei Millionen davon werden 
Jährlich exportiert. Die sowjeti­
schen Außenhandelsfirmen bie­
ten den jugoslawischen Kunden 
über 200 Uhrenmuster an.

50 bis 70 solcher Thermoelemente 
bestehen. Die jeweils gemessenen 
Werte werden von diesen Chips 
innerhalb von 50 Millisekunden 
angegeben. Die Empfängerfläche 
ist nicht größer als ein Quadrat­
millimeter. Der Meßbereich selbst 
erstreckt sich von normalen Zim­
mertemperaturen bis zu mehreren 
Tausend Grad Celsius.

Die hohe Empfindlichkeit beim 
Reagieren, die geringen Abmes­
sungen und die Tatsache, daß bei 
diesem Sensor mikroelektronische 
Schaltungen direkt verwandt wer­
den können, erschlossen ihm In 
der Forschung und Produktion 
viele Möglichkeiten der Nutzung. 

se in der Zelt vom Oktober 1988 
bis Juli 1989 fortzusetzen an­
hand der durch den Beschluß 
Nr. 995 des ZK der KPdSU, des 
Ministerrates der UdSSR, des 
Zentralrats der Sowjetgewerk­
schaften und des ZK des Kom­
somol vom 21. Oktober 1985 vor­
gesehenen Bedingungen mit Aus­
wertung seiner Ergebnisse in der 
durch den Beschluß Nr. 305 des 
Ministerrates der UdSSR und des 
Zentralrats vom 5. März 1986 
festgelegten Ordnung.

Die ZK der Kommunistischen 
Parteien der Unionsrepubliken, 
die Reglons-, Gebiets-, Bezirks-, 
Stadt- und Rayonparteikomitees, 
die Ministerien und zentralen 
Staatsorgane der UdSSR, die Mi­
nisterräte der Unions- und auto­
nomen Republiken, die Exekutiv­
komitees der örtlichen Sowjets 
der Volksdeputierten, die Agrar- 
Industrie-Komitees und -Vereini­
gungen, die Gewerkschafts- und 
Komsomolorgane haben, gestützt 
auf die Forderungen der XIX. 
Unionsparteikonferenz und des 
Juliplenums des ZK der KPdSU 
(1988) über die Notwendigkeit 
der Verwirklichung von Maßnah­
men zu einer besseren Versor­
gung des Landes mit Lebensrnit­
teln, die Bemühungen der Arbeits­
kollektive der Kolchose. Sowcho­
se. anderer Betriebe und Ein­
richtungen des Agrar-Industrie- 
Komplexes auf eine bessere Nut­
zung des auf dem Lande geschaf­
fenen Potentials zur Beschleuni­
gung des Wachstumstempos bei 
der Produktion tierischer Erzeug­
nisse zu konzentrieren. Als die 
wichtigste Voraussetzung für die 
effektive Führung der Viehwirt­
schaft müssen sie den allgemeinen

Radio Karachi zufolge hat 
USA-Vizepräsident George Bush 
in einer seinen Jüngsten 
Erklärungen die „prinzipienfeste 
Position Pakistans zur Afghani­
stan-Frage" hoch eingeschätzt 
und unterstrichen, daß beide Län­
der „die Gemeinsamkeit der 
Bestrebungen und Ziele" eine.

Die „prinzipienfeste” Position 
Islamabads zur Afghanistan-Frage 
besteht bekanntlich in der Ver­
letzung der Festlegungen der 
von ihm unterzeichneten Genfer 
Vereinbarungen. Was die „Ge­
meinsamkeit der Bestrebungen 
und Ziele" betrifft, so ist sie auf 
der Grundlage der gemeinsamen 
afghanistanfeindlichen Politik 
entstanden, die zum Ziel hat. die 
April-Revolution abzuwürgen. 
Praktisch besteht sie darin, daß 
das Territorium Pakistans zur 
Verlegung sehr großer Mengen 
an westlichen und anderen, vor 
allem amerikanischen. Waffen 
nach Afghanistan ausgenutzt 
wird.

In den vergangenen zehn 
Jahren wurden via Islamabad 
Waffen im Werte von 
2 780 000 000 Dollar nach Afgha­
nistan transportiert. Über Paki­
stan werden auch amerikanische 
..Berater" und „Instrukteure” — 
insgesamt 350 — eingeschleust, 
die die Mojaheddin ausbilden.

Außerdem wird die Ausbildung 
afghanischer Extremisten direkt 
auf amerikanischem Territorium 
praktiziert — allein in den Jah­
ren 1986—1987 wurden dort

Brazzaville: Vierergespräche 
in Plenarsitzung

Delegationen Angolas, Kubas, 
Südafrikas und der USA haben 
ihre Gespräche in Brazzaville 
über eine friedliche Lösung der 
Konflikte im Südwesten Afrikas 
in einer Plenarsitzung fortgesetzt. 
Zuvor waren im Laufe des Ta­
ges die Verhandlungen zunächst 
auf bilateraler Ebene geführt 
worden.

Über Inhalt und Atmosphäre 
der Gespräche, die in einem Ho­
tel der kongolesischen Hauptstadt 
hinter verschlossener Tür statt­
finden. wurde bislang nichts be­
kannt. Prensa Latina berichtete, 
daß neben Fragen, die die Um­
setzung der Resolution 435 des 
UNO-Sicherheitsrates über die 
Unabhängigkeit Namibias sowie 

Übergang zu neuen Formen der 
Wirtschaftsführung, die Einfüh­
rung des Pachtvertrags, die größt­
mögliche Entwicklung der Koo­
peration und die Aufnahme in­
tensiver Technologien betrachten.

Es wurde empfohlen, die Orga­
nisationsarbeit in den Arbeitskol­
lektiven zur Verwirklichung ei­
nes Komplexes von Maßnahmen 
für eine rechtzeitige Vorberei­
tung und erfolgreiche Durchfüh­
rung der kommenden Viehwinte­
rung zu verstärken. Im Blick­
punkt müssen dabei Fragen der 
Auffüllung von Futtervorräten, 
ihrer rationellen Verwertung, der 
rechtzeitigen Vorbereitung der 
Farmen auf den Winter und der 
Schaffung der entsprechenden 
Voraussetzungen für eine produk­
tive Arbeit der Farmarbeiter Im 
Winter stehen.

A
Das Zentralkoml t e e der 

KPdSU, der Ministerrat der 
UdSSR, der Zentralrat der So­
wjetgewerkschaften und das ZK 
des Komsomol beglückwünschten 
die Werktätigen des Agrar-Indu­
strie-Komplexes, der Betriebe und 
Einrichtungen anderer Ministe­
rien und zentraler Staatsorgane 
— Sieger im sozialistischen Uni­
onswettbewerb um die Vergröße­
rung der Produktion und des Auf­
kaufs tierischer Erzeugnisse In 
der Zelt vom Oktober 1987 bis 
Juli 1988 — sowie alle seine 
Teilnehmer und brachten ihre 
feste Überzeugung zum Aus­
druck, daß sie auch ferner aktiv 
am sozialistischen Wettbewerb 
teilnehmen und durch hohe Ar­
beitsleistungen einen gewichtigen 
Beitrag zur Lösung der Lebens­
mittelfrage leisten werden.

4 340 Aufständische ausgebildet. 
Seit 1985 wurden den Mojahed­
din 1 100 Stlnger-Raketen, 
3 500 FLA-Raketen anderer Ty­
pen und 2 700 lenkbare Panzer­
abwehrraketen übergeben. Wa­
shington finanziert auf Regie­
rungsebene die Wühlarbeit der 25 
Emigrantenorganisationen, die 
über die ganze Welt verstreut 
sind.

Die Ergebnisse dieser rechts­
widrigen Tätigkeit liegen klar 
auf der Hand. Nach Angaben 
der afghanischen Seite haben die 
Extremisten, die unter Anleitung 
der Geheimdienste der USA und 
Pakistans Verbrechen begehen, 
haben in den zwei Monaten nach 
der Unterzeichnung der Genfer 
Abkommen fast 3 000 Kampfope­
rationen und 96 Sabotage- und 
Terrorakte unternommen, bei 
denen 448 Personen getötet und 
über 500 verletzt wurden. Vom 
Mai bis August dieses Jahres 
wurden 300 Raketen und 30 Ar­
tillerlegeschosse auf Kabul abge­
feuert und 63 Sprengsätze ge­
zündet. Dabei wurden 200 Perso­
nen getötet und weitere 200 ver­
letzt. Unter den Opfern waren 
viele Frauen und Kinder.

So sieht der Hintergrund der 
„Gemeinsamkeit der Bestrebun­
gen und Ziele” Washingtons und 
Islamabads aus. Er wird aus ver­
ständlichen Gründen von den 
Massenmedien des Westens sorg­
sam mit Stillschweigen übergan­
gen.

die Respektierung der Souve­
ränität und Integrität Angolas 
betreffen, der Zeitplan für den 
Rückzug der kubanischen Trup­
pen In den Norden Angolas und 
etappenweisen völligen Abzug 
dieser Streitkräfte im Mittelpunkt 
stehe.

Vor der Plenarsitzung hatte 
der Sprecher der angolanischen 
Delegation, der stellvertretende 
Außenminister Venanclo de Mou- 
ra. geäußert, er sei optimistisch, 
daß die 7. Runde der Vierer­
gespräche mit konkreten Ergeb­
nissen beendet werde. Ein Mit­
glied der USA-Delegation, die als 
Vermittler fungiert, sagte, die 
Sache „sieht gut aus”.
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Post an uns Viel Glück, junge Leutnants!
Es geht doch 

um Brot
Vor kurzem war ich In Alma- 

Ata bei meinen Bekannten zu 
Gast. Mich wunderte sehr, wie 
die Leute dort mit dem Brot um­
gehen. in den Mülleimer wan­
dert alles, was nur etwas ange­
trocknet ist.

In diesem Zusammenhang erin­
nere ich mich an meine Kindheit. 
Unsere Familie war groß. und 
den EHtern war es nicht leicht, die 
vielen Münder zu stopfen: Jedes 
Krümmel Brot wurde gezahlt und 
gespart. Hinter dem Dorf be­
gann das Getreidefeld. Uns Kin­
dern war streng verboten, dort 
zu spielen. Jeder Halm wurde ge­
schont. Wenn man von einem 
Dorf ins andere wollte, hat man 
nie ein Feld überquert, und wäre 
dazu noch so ein weiter Umweg 
notwendig gewesen.

Und wie man sich im Dorf 
zum Brot verhleltl Sogar im La­
den waren die Brote mit reinem 
weißen Tuch zugedeckt. Auch 
die kleinsten verfütterte man nie 
dem Vieh — es wurde getrocknet 
und mit Tee oder Milch gegessen. 
Das Brot unserer Kindheit weckt 
in mir stets die wärmsten Erin­
nerungen wach.

Und was sehen wir heute? 
Durch Getreidefelder ziehen sich 
zahlreiche Pfade, sogar Auto- 
SDuren. Mich drücken immer die 
Tränen, wenn ich mit Korn be­
streute Feldwege sehe.

Ich nahm mal zur Probe eine 
Handvoll Sand und Staub vom 
Wegrand und entdeckte dort 30 
Weizenkörner. Man kann sich 
vorstellen, wieviel Welzen wir 
auf solche Welse verlieren! Wo 
bleibt denn unser Verstand?! Ich 
will alle aufrufen: Geht doch ver­
nünftiger mit Brotgetreide um! 
Es ist doch nicht einfach ein Le 
bensmlttel. das ist etwas Heili­
ges.

Julia KOROLKOWA 
Gebiet Nordkasachstan

Reges Interesse
Auf dem Bau der Wasser­

kraftwerke Eklbastus bin ich seit 
13 Jahren als Bauführer tätig. 
Auf diesem Komsomolobjekt war 
ich mit unter den ersten. Hier 
arbeiten Menschen aus allen Re­
gionen unseres Landes. Vertre-

5er ruwlic €otonift
ober Gottlob Zuges leben inKußlanb

Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen,

vornehmlich in den asiatischen Provinzen
Ich werde davon teils 

belläu f 1 g, teils in beson-^ 
deren Abschnitten, mel n e n 
Lesern verschiedenes mitteilen, 
wobei Ich Jedoch zu bemerken 
bitte, daß Ich nicht die Russen Im 
allgemeinen, sondern zunächst 
die Bewohner des asiatischen 
Teils des Reichs schildere, bei 
welchen freilich manches anders 
sein mag als bei Ihren kultivier­
teren Mitbürgern in der Haupt­
stadt, oder In der Nähe derselben. 
Zuvörderst will Ich aber meine 
Begegnlsse In der Dauer meines 
beinahe achtjährigen Aufenthal­
tes zu Saratow erzählen, nebst 
einigen anderen bemerkens­
werten Dingen, die sich in die­
ser Zelt ereigneten.

Ich habe schon vorhin gesagt, 
daß ich die erste Zelt recht ange­
nehm hinbrachte. Ich bemerkte 
kaum, daß ich mich in Rußland 
befand, da ich nach Gefallen un­
ter Deutschen leben konnte, de­
ren sich zu Saratow eine be­
trächtliche Anzahl befand. Unter 
diesen waren auch zwei aus 
Preußen gebürtige Frauen. die 
unter den Russen, welche in dem 
siebenjährigen Krieg in ihrer Ge­
gend standen, Männer gefunden 
hatten, denen sie nach Saratow 
gefolgt waren, wo diese ehemali­
gen Soldaten Jetzt als Bürger 
wohnten. Beide Weiber hatten die 
griechische Religion angenommen, 
und besorgten wenigstens die 
äußeren Zeremonien derselben so 
gut als Elngeborne, welchen sie 
auch in allem übrigen gleich zu 
sein suchten.

Gleiches Bestreben hatte ich, 
nebst etlichen anderen Deutschen; 
einige derselben suchten aber tief 
In Rußland ganz nach deutscher 
Welse zu leben, und Küche und 
Hauswesen derselben gemäß ein­
zurichten. Anfänglich mangelte 
Ihnen hierzu ein wesentliches 
Bedürfnis, der Kaffee, den be­
sonders die Weiber ungern ent­
behrten. Unseren russischen Mit­
bürgern war dieses Getränk noch 
völlig unbekannt, well aber die 
Deutschen öfters danach fragten, 
sorgten etliche spekulativische 
Kaufleute für den nötigen Vorrat. 
Der Absatz desselben beschränkte 
sich beinahe allein auf die 
Deutschen; den Russen, an starke 
Getränke gewohnt, wollte der 
Kaffee nicht munden, sondern sie 
zogen ihm Bier und Branntwein

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 140 
— 189) 

ter zahlreicher Nationalitäten. 
Jeder hat seine Lebensauffas­
sungen. seine Meinungen, manch­
mal entgegengesetzte. Oft ent- 
spinnen sich heiße Diskussionen, 
dabei werden tiefe Gedanken von 
der Umgestaltung und Demokrati­
sierung der Gesellschaft geäußert. 
So meint Valerl Jermolajew, ein 
erfahrener Bauarbeiter, daß es 
den sogenannten Hemmungsme­
chanismus der Umgestaltung gar 
nicht gebe. Es existieren konkre­
te Menschen, deren Handlungen 
in diesem verwaltungsbürokrati­
schen Mechanismus Verhängnis 
voll sind und den Fortschritt be­
hindern. Gerade gegen sie müs­
se man kämpfen.

Machambetshan Kulbajew, Ab­
solvent der Kasachischen Staats­
universität, meint: „Man muß die 
Kultur, die Sitten und Bräuche 
Jedes Volkes ehren und achten. 
Es ist notwendig, beim Nach­
wuchs Interesse für die Geschieh-i 
te und Kultur aller Völker zu 
wecken. Kein einziges großes 
oder kleines Volk darf in seinen 
Gefühlen verletzt werden."

In der „Freundschaft" werden 
In der letzten Zeit mehrere zuge­
spitzte Fragen behandelt. Sol­
che Materialien regen das Interes­
se der Leser besonders an. Dank 
der Zeitung habe ich meine Kennt­
nisse in Deutsch ziemlich 
vervollkommnet. Jetzt lese ich wie­
der fließend und verstehe auch 
das Geschriebene besser. Ich 
würde mich freuen, wenn mein 
Fall Jemandem als Beispiel die­
ne.

Ich hoffe, daß die „Freund­
schaft" durch ihren interessanten 
Inhalt sich eine zahlreiche Le­
serschaft werben wird.

Jakob BASTRON 
Eklbastus

Briefpartner 
gesucht

Ich bin verheiratet, habe zwei 
Kinder und interessiere mich für 
Literatur. Musik, koche und 
schreibe gerne Briefe. Würde 
mich sehr auf einen Brief aus Ih­
rem Lande freuen. . Der Brief­
wechsel kann leider nur in deut­
scher Sprache erfolgen.

Meine Adresse: 
Rita Hradetzky, 
Brehmsstraße, 4 
Freitel/Dresden 
DDR — 8210

vor, außer welchen die Vornehmen 
und Reichen häufig Punsch trin­
ken. Wein war zu Saratow eine 
Seltenheit, doch konnte man eine 
Gattung bekommen, welche bei 
Astrachan gebaut wurde, und dem 
Meißner oder Naumburger unge­
fähr gleich kam. In den Kellern 
der Großen befanden sich auch 
ungarische und andere starke 
Weine, zum Verkauf aber wa­
ren keine zu bekommen; wahr­
scheinlich weil sie durch Zoll 
und die Kosten des weiten 
Transportes allzu teuer wurden, 
um von mittelmäßig begüterten 
Leuten bezahlt wenden zu können.

An Lebensmitteln aller andern 
Art war in Saratow kein Mangel, 
außer am Obst, von welchem in 
der Nähe nur saure Kirschen ge­
baut werden, die aber nicht an 
Bäumen, sondern an Büschen 
wachsen. Süße Kirschen kann 
man so wenig bekommen als 
Pflaumen, von welchen Jedoch 
getrocknete in Mengen eingeführt 
werden. Dies geschieht auch mit 
verschiedenen Sorten solcher 
Apfel, welche sich lange halten. 
Sie sind, wie sich leicht denken 
läßt, sehr teuer. Ich glaube aber, 
daß man in dortiger Gegend selbst 
welche bauen könnte, well man 
hier und da wilde Apfelbäume 
trifft, die aber keine Früchte tra­
gen. Ich zweifle nicht, daß sie 
veredelt werden könnten, da der 
Maulbeerbaum in der Nähe Sara­
tows fortkommt. Der Franzose, 
welcher der Seidenstrumpf-Fabrik 
vorstand, hatte eine Plantage von 
Maulbeerbäumen angelegt, wel­
che, so wie der vermittelst dersel­
ben. betriebene Seidenbau, so 
lange ich mich zu Saratow be­
fand, guten Fortgang hatte.

Von Gartengewächsen und Ge­
müsen fand man freilich um Sa­
ratow herum nicht so verschiede­
ne Arten wie bei uns, doch fehlte 
es nicht daran. In verschiedenen 
Gärten nahe bei der Stadt, von 
welchen ich aber in keinem Blu­
men gefunden haben, baute man 
Zwiebeln, Knoblauch und Schnitt­
lauch, auch heur wie auf den 
Feldern Erbsen, Gurken und 
Kraut, von welchem letzten die 
Russen keinen anderen Gebrauch 
kennen, als es als Sauerkraut ein­
zulegen, welches ihre gewöhn­
liche Speise Ist. nebst den Gur­
ken, die sie sehr gern roh essen. 
Noch lieber verzehren sie eine 
Art von Melonen, welche Arbusen 
genannt werden, und von einem 
sehr angenehmen Geschmack sind. 
Sie erlangen zum Teil eine be-

In der Alma-Ataer Fachmittel­
schule des Innenministeriums der 
UdSSR hat der fällige. 31. 
Jahrgang Junger Mlllzleutnants 
sein Studium abgeschlossen. 197 
Absolventen der Direktabteilung 
und 261 Fernstudenten erhiel­
ten Juristische Diplome.

Der Offizierskorps der Ka- 
sachstaner Miliz wurde durch ei­
nen weiteren Trupp von Juristen 
mittlerer Qualifikation verstärkt. 
Auf sie wartet eine interessante, 
angespannte und ehrenvolle Ar­
beit In den örtlichen Organen des 
Innenministeriums.

Ein sonniger Morgen... Auf 
dem Exerzierplatz der Mlliz- 
schule sind ihre Abgänger in 
Paradeuniform angetreten. Gol­
den glänzen In der Sonne die 
Leutnantssternchen auf den 
Schulterstücken. Verwandte und 
Freunde der Absolventen des 
Jahres 1988 haben sich aus al­
len Teilen der Republik mit Blu­
men eingefunden.

Jeder Absolvent dieser Lehran­
stalt betrachtet den gewlssenhaf- 

trächtliche Größe. und werden 
roh gespeist, die kleineren aber 
als Gurken eingelegt, und vor­
nehmlich als Fastelispelse benutzt.

Außer den gewöhnlichen Ge­
treidearten baut man auch in gro­
ßer Menge Heidekorn und Hirse, 
woraus man Grütze verfertigt, 
die aber nie als Gemüse am 
Fleisch, sondern als -ein dickes 
Muß, besonders in der Fastenzeit 
mit Buchöl geschmelzt, genossen 
wird.

Mit diesen Lebensmitteln, und 
dem früher erwähnten Überfluß 
an Fleisch und Fischen, behalfen 
sich die Deutschen so gut es ge­
hen wollte, und bereiteten daraus 
manches den Russen nicht bekann­
tes Gericht; ich gewöhnte mich 
hingegen an die frugalere Kost 
der Eingebornen, well ich mich 
dabei recht wohl befand, und es 
überhaupt mein Wille war, da 
ich einmal unter den Russen leb- 
te. auch mit ihnen und wie sie zu 
leben. Ich bequemte mich mög­
lichst nach ihren Sitten, und be­
suchte deshalb auch bald ihre 
öffentlichen Bäder, von welchen 
lcji eine etwas umständlichere 
Beschreibung machen will, da sie 
ohne Zweifel dem größten Teil 
meiner Leser nicht vielmehr als 
dem Namen nach bekannt sein 
werden.

In den meisten Orten befindet 
sich eine kaiserliche Badstube, 
worin regelmäßig alle Sonnaben­
de, und wenn ein Fest einfällt, 
des heiligen Abends des Nachmit­
tags von solchen Leuten gebadet 
wird, die sich nicht einer eigenen 
Badstube In ihrem Hause bedie­
nen können. Nachmittags um zwei 
Uhr schreien einige dazu bestell­
te Leute durch die ganze Stadt, 
das Bad ist fertig, worauf vom 
männlichen Geschlecht alle, die 
sich desselben bedienen wollen, 
dahin eilen. Ich besuchte es zu 
Saratow mit einem meiner Be­
kannten und fand ein großes 
Gebäude, welches gewöhnlich an 
einem Fluß oder Bach errichtet 
ist. Der Raum rund um dasselbe 
herum ist mit Planken zugeschla­
gen. an welchen sich innerhalb 
eine Dachung befindet. Unter der­
selben sind der Reihe nach eine 
Menge Sitze angebracht, auf wel­
chen man sich nackend auszieht, 
und die Kleider unter der Auf­
sicht einiger hierzu angestellter 
Personen zurückläßt.

(Fortsetzung folgt) 

ten Dienst am Volk als seine vor­
rangige Pflicht und Schuldigkeit. 
Die zwei Jahre Studium waren 
randvoll mit spannendem Fach­
unterricht und wiederholtem 
Praktikum In verschiedenen For 
matlonen der Miliz ausgefüllt.

Jetzt sind sie vollberechtigte 
Hüter der sowjetischen Gesetze 
geworden.

Nach der feierlichen Zeremonie 
der Diplomüberreichung fand ein 
Meeting statt. Valentina Resni- 
kowa, pädagogische Direktorin 
der Mittelschule Nr. 73, über die 
die Milizschule Patenschaft aus­
übt, wünschte den Absolventen In 
Ihrer herzlichen Ansprache Er­
folg In Ihrem schwierigen Dienst, 
ständige Weiterbildung Im Be- 
ruf und viel Glück.

Murat Sattajew dankte Im Na­
men der Eltern den Kommandeu­
ren und Lehrern für die Erzie­
hung Ihrer Kinder und wünschte 
den neugebackenen Leutnants. 
Ihre Berufspflicht tadellos zu er­
füllen und für eine mustergültige 
Aufrechterhaltung der öffentll-

Ersprießliche Zusammenarbeit
Die Bewunderung des Muts 

und Patriotismus von Alija Mol- 
dagulowa führte die chilenische 
Ballettmeisterin Viviana Corva- 
lan und die Ballettänzerin Anto- 
nina Li zusammen. Die neue cho­
reographische Nummer „Alija" 
zur Musik des kasachischen 
Komponisten S. Balterekow, die 
in „Moskonzert" inszeniert wur­
de. ist eine Anerkennung des 
Heldenmuts des Mädchens. das 
sein Leben für die Befreiung des 
Vaterlandes von den faschisti­
schen Eindringlingen hingegeben 
hat.

Antonina Li hat die Alma-Ata­
er choreographische Fachschule 
absolviert, wo sie von der namhaf-

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Auf Treibjagt
Als mein Sohn aus der Armee 

kam, fragte er als erstes, wo sei­
ne Flinte sei. Sie hing nicht mehr 
unter dem Bild an der Wand. Sie 
stand mit verstopften Läufen in 
der Vorstube hinter dem Schrank.

Meine Frau hatte nach Saschas 
Abfahrt die Möbel im Haus um­
gestellt, was wohl so mancher 
Hausfrau Leidenschaft ist. Unser 
Bett war unter die Flinte zu ste­
hen gekommen, und schon in der 
ersten Nacht hatte ich einen ver­
teufelten Traum. Ich lag also im 
Bett und mir war’s, zwei dunkle 
Augen glotzten mich an. Die 
Büchsenläufe waren es, die mich 
herausfordernd anäugten. Die 
Flintenfratze grinste satanisch 
und fragte: „Soll ich Jetzt da 
hängen und rosten? Warst du 
nicht auch Jäger in deinen Jungen 
Jahren?" Mit diesen Worten 
könnte man mich sogar aus dem 
Jenseits holen. Ich erwachte so­
fort, konnte bis zum hellen Mor­
gen nicht mehr einschlafen und 
erinnerte mich haargenau, wie 
Ich ein einziges Mal auf Jagd aus. 
gegangen war.

„Treibjagd auf Wölfe", hieß es. 
Ich war damals noch blutjung, 
vielleicht sogar noch etwas naß 
hinter den Ohren. Mein Nachbar, 
ein Meister aus unserem Werk, 
besonders aber mein Fedje-Onkel 
Wlnschuh drangen auf mich ein:

„Du mußt unbedingt mit. Jung! 
So was gebt's nicht Jeden Tag. 
Ich geb dich mel Waffe. Des is 
ne gute Flint. Die treff vun al­
lein.” Da er sah, daß ich nicht 
richtig anbiß, meinte Fedje-Onkel 
spöttisch: „Ferchst dich doch nicht 
ganz und gar vor die paar Wölf- 
cher, wo mr da zusammetrelwe?!" 
Bangarschl fügte mein Onkel In 
solchen Fällen gern hinzu. So 
läßt sich ein Achtzehnjähriger 
nicht gern nennen. Ich sagte zu.

Am anderen Tag. einem Sonn­
tag, war ich auf der Obermonjou- 
er Wiese. Der Spätherbst roch 
verteufelt nach Winter, und un­
sere Jagd zog sich in die Länge 
wie alte Strumpfbänder. Schon 
machte sich der Mond auf seine 

chen Rechtsordnung zu sorgen.
Mit angehaltenem Atem hörten 

sich die Jungen Leutnants die 
Geleitworte des Chefs der Fach­
schule Generalmajor der Miliz 
Makan Jesbulatow an:

..Manche negative Erscheinun­
gen der Stagnationsperlode ha­
ben sich auch auf unser System 
ausgewirkt. Die Partei und die 
Regierung arbeiten beharrlich 
zur Verstärkung der Organe des 
Inneren, zu Ihrer Säuberung von 
Verletzern der sozialistischen Ge­
setzlichkeit. die das Ansehen der 
sowjetischen Miliz herabsetzen. 
Die Rechtsschutzorgane der Re­
publik brauchen heute nicht nur 
beruflich gut ausgebildete, son­
dern auch hiorallsch saubere, ih­
rem Beruf grenzenlos ergebene 
und unbestechliche Mitarbeiter."

...Es trat der Augenblick des 
feierlichen Abschiednehmens von 
der Schule ein, die In diesen zwei 
Jahren den Absolventen zum 
trauten Helm geworden Ist. Im 
Paradeschritt marschiert die Fah­
nenträgergruppe mit dem Mlllz- 

ten Schauspielerin Schara Shljen- 
kulowa unterrichtet wurde. Anto­
nina zeigte schon lange Interesse 
für die heldenhafte Gestalt von 
Alija. Die Ballettä n z e r i n 
steht schon viele Jahre in 
freundschaftlichem und schöpfe­
rischem Kontakt mit Viviana 
Corvalan, der Tochter des Ge­
neralsekretärs der Kommunisti­
schen Partei Chiles Luis Corva­
lan. die das Staatliche Theater- 
Institut absolviert hat.

Unser Bild: Die Schöpfer der 
neuen Ballettnummer „Alija" 
Viviana Corvalan und Antonina 
Li In Alma-Ata.

Foto: KasTAG

Reise übers Land. Schmal war 
die Mondsichel. Eine fahle kalte 
Nacht machte sich breit. Alles 
war gespensterhaft grau. Kahle 
Weidenbüsche staken in dem mil­
chigen Halbdunkel.

Büchsenschüsse kamen näher, 
scheinbar schloß sich der Kreis 
immer enger um die „paar Wölf­
chen”. Und da war ich auf ein­
mal ganz allein und starrte mit 
kurzsichtigen Augen um mich 
herum. Die Flinte faßte ich na­
türlich immer fester. Jetzt lärmte 
man ganz nah Irgendwo links, und 
ich schlich mich zwischen hohen 
Weiden eine Lichtung entlang. 
Der Schnee knisterte verdächtig.

Wie angenagelt blieb Ich plötz­
lich stehen. Was war denn das? 
Auf der genannten Lichtung kam 
gerade auf mich ein Vierfüßler zu. 
Ein Hund? Ich hatte noch nie ei­
nen lebendigen Wolf gesehen. 
Woher hier ein Hund? Das Tier 
kam aber Immer näher. Da Ist er 
Ja schon! ich wollte „Halt!" 
schreien, aber mir stak eine höl­
lische Angst In die Kehle. Das 
Biest aber kam näher und näher. 
Ich sah schon seine Augen fun­
keln, konnte mich aber nicht rüh­
ren. Dann hob ich doch die zent­
nerschwere Flinte und feuerte 
beide Läufe auf die funkelnden 
Augen ab.

Isegrim stützte. schüttelte 
den Kopf, als wollte er eine lä­
stige Fliege verjagen. setzte 
aber seinen Lauf fort. Vor 
Schreck warf ich Ihm die Flinte 
an den Kopf und sprang zur Sei­
te. Da zerriß ein schaudererregen­
des Geschrei die Stille. Es kam 
wahrscheinlich aus meiner armen 
Kehle, aus der Ich kurz zuvor 
keinen Laut hervorbringen konn­
te. Dann hing ich an den Spitzen 
wackligen Weidenbäume. Wie Ich 
da hinaufkam. Ist mir noch heute 
unerklärlich.

Was später kam, war noch 
schrecklicher als die funkelnden 
Wolfsaugen und das hellte mich 
fürs ganze Leben vom Jägerfie­
ber. Um meinen Weidenbusch 
sammelten sich Immer mehr Jäger. 

hauptmann Alexander Makucha 
an der Spitze vorbei. Ein Trom­
melwirbel erklingt. Mit entblöß­
tem Haupt beugen die Jungen 
Offiziere das Knie. Ade. schöne 
Studienzeit!

An diesem Tag unterhielt Ich 
mich mit vielen Absolventen. 
Hier ein paar Meinungen aus dem 
kurzen Interview für die Zeitung.

Juri Bachlrew: ..Bin aufrich­
tig froh, daß Ich die Fachschule 
des Innenministeriums absolviert 
habe und nun Leutnant der Mi­
liz bin. Die bevorstehende Arbeit 
wird kompliziert sein, doch will 
Ich alles, was in meinen Kräften 
steht, für die Gewährleistung ei­
ner mustergültigen’ Rechtsord­
nung tun."

Valerl Zeiser: „Wie ein Ver­
mächtnis klingen für mich die 
Worte des berühmten Tscheklsten 
Felix Dzlerzynski vom Sinn un­
seres Lebens — .ein heller Licht­
strahl für andere zu sein und 
selbst Licht auszustrahlen Ist das 
höchste Glück, das ein Mensch 
erreichen kann."

Das Fest fand seinen Abschluß 
mit Glückwünschen der Kinder, 
die dem Trupp junger Millz- 
leutnants zum Eintritt Ins Berufs­
leben gratulierten.

Anatol STOMP EL

Neues an
Moskauer Bühnen

Viele Moskauer Truppen ha­
ben Ihre neue Spielzeit mit 
Schauspielen sowjetischer Drama­
tiker begonnen. Das Mossowjet- 
Theater zeigte die philosophische 
Parabel Alexander Wolodins 
„Mutter Jesu" von der persönli­
chen Verantwortung Jedes einzel­
nen für alle, was um uns ge­
schieht. Das Theater an der Ma- 
laja Bronnaja gibt das neue Dra­
ma Samull Aljoschlns „die Xant­
hippe und dieser, wie hier er 
gleich..." Der Autor, der sich ei­
nem antiken Sujet zuwandte, wirft 
sehr aktuelle moralisch-ethische 
Probleme auf. Im Jugend-Stu­
diotheater „Dritte Richtung" 
spielt „wenn Ich zurückkehre" 
mit Gedichten und Prosa des 
Poeten und Dramatikers Alexan­
der Galitsch.

Nicht minder interessant sind 
auch die Pläne der Moskauer Re­
gisseure, von denen auf den tra­
ditionellen Herbst-Treffen von 
Theatertruppen die Rede war. 
Sie ziehen heute offensichtlich 
Dramatiker mittlerer und Jünge­
rer Generation vor. die In der 
nicht weit zurückliegenden Zeit 
der Stagnation sich kaum durch­
setzen konnten. Das sind Ludmilla 
Petruschewskaja und Nina Sa- 
dur, Roman Solnzew und Viktor 
Wolkow und andere Autoren. Ak­
tiver geworden sind auch einige 
Meister der älteren Generation, 
so Viktor Rosow und Leonld So­
rin. In der neuen Spielzeit wird 
das sowjetische Schauspiel an 
den Moskauer Bühnen als beina­
he den wichtigsten Platz einneh­
men.

Eine wichtige Besonderheit 
der Regle besteht darin, daß man 
sich nun der modernen Prosa. 
Insbesondere den Büchern, zu­
wendet. In denen Themen behan­
delt werden, die bis zuletzt als 
Tabus galten.

(TASS)

Verdammt, und ich wußte nicht, 
wie Ich herunterkommen sollte. 
Die Weiden hatten keine Aste. 
Ich hielt mich an Luft und an ei­
nen Armvoll Weidenwipfel. Das 
Genick hätte ich gewiß nicht ge­
brochen, um so schneller aber 
wäre ich aus der heiklen Lage ge­
kommen. wenn Ich die Spitzen 
der Weiden einfach losgelassen 
hätte. Ich griff aber noch fester 
zu. Das Ärgerlichste war. daß im- 
mer wieder gefragt wurde: „Wie 
Is’r denn da nufgekomme?” Das 
Lachen nahm zu wie eine Lavine.

Endlich kam auch mein Fedje- 
Onkel. Er hatte natürlich sein 
Jagdbeil zur Hand und überlegte 
nicht lange. Er hackte eine Wei­
de um die andere ab, bis mich 
.die gebliebenen nicht mehr tru­
gen und Ich in den Schnee pur­
zelte. Ich atmete erleichtert auf. 
Doch meine Freude war kurz wie 
der Blitz, das Gespött und Ge­
lächter dagegen lang wie die 
Sintflut.

„Wo haste denn die Flint?" 
fragte mein Jagdlehrer, eine kiel- 
ne Lachpause ausnützend. Es 
wurde noch stiller, und ich stam­
melte: „Der Wolf...”

„Hier is’r!” schrie Jemand. Da 
schleppte man mich einige Schrit­
te weiter und stieß mich in den 
Kreis. Was Ich da sehen mußte! 
Der Wolf lag mausetot am Boden. 
Den Fllntenrlemen hatte er um 
den Hals geschultert.

Das neue Gelächter erreichte 
die Berge Jenseits des Flusses und 
kam als Echo donnernd zurück.

Mein Fedje-Onkel sagte schließ­
lich, als die Witzhälse Luft 
schnappten: „Molodez, Sascha! 
Ich sagt Ja gleich. mel Flint 
schießt nicht nor. sie trefft auch." 
Und er warf den verdammten 
Wolf auf seine Schier.

Mein Leben lang zucke ich zu­
sammen, wenn ich nur etwas von 
Jagd hör. Deshalb war des Sohns 
Flinte auch gleich hinter den 
Schrank gekommen.

Alexander HASSELBACH

Praktische 
Ratschläge

Für Heimwerker 
Beleuchtungskörper

Beleuchtungskörper aus Holz 
erfreuen sich großer Beliebtheit. 
Im Bild wird eine Konsolenleuchte 
einfacher Form und Konstruktion 
gezeigt. Für Ihre Herstellung Ist 
Lärchen- oder Eichenholz am be­
sten geeignet. Während der An­
fertigung konzentrieren wir uns 
hauptsächlich auf die Halterung 
der Leuchte. Die größte Belastung 
überträgt sich vorwiegend auf 
die Befestlgungslelste. Deshalb« 
führen wir die Verbindung überf 
einen Grat (Gratfeder und Grat­
nut) aus und sichern diese außer­
dem an der hinteren Fläche mit 
Holzschrauben. n

Mit gleicher Sorgfalt führen 
wir die Befestigung des Körpers 
an der Wand aus. Die Verfahren 
zur Befestigung von Gegenstän­
den an einer Wand sind bekannt

Eine andere Lösung der Kon­
solenleuchte zeigt das zweite 
Bild. Die Leuchte besteht ledig­
lich aus folgenden drei Tellen: 
aus einem an der Wand angeord­
neten Brettchen, einer Konsole 
und einem Gehäuse für die Fas­
sung. Der Leuchtenschirm könnte 
aus gespaltenem Bambus gefertigt 
sein; seinen Zweck erfüllt Jedoch 
auch einer aus Papier. •

Der Zapfen der Konsole Ist 
relativ kurz gehalten, deshalb 
sichern wir Ihn gegen ein Her­
ausziehen an der hinteren Fläche 
noch durch Kelle (Spaltwirkung 
beachten!). Er wird auch einer 
starken Biegebeanspruchung aus­
gesetzt. Es Ist der Konstruktion 
dienlich, wenn wir an seiner 
unteren Fläche einen Stutzkeil 
befestigen, der den Druck auf 
das hintere Brettchen überträgt.

Beleuchtungskörper erfüllen In 
großem Maße auch eine ästheti­
sche Funktion. Dieser Tatsache 
sind wir uns schon bei der Wahl 
des Werkstoffes bewußt. Steht 
uns nicht die gleiche Holzart für 
den Beleuchtungskörper zur 
Verfügung, aus der die im Zim­
mer aufgestellten Möbel gefertifo- 
wurden, wählen wir Holz, das 
möglichst stark abweichend ge­
färbt Ist. Für das Ansehen der 
Erzeugnisse sind weiterhin eine 
saubere Ausführung der Verbin­
dungen und Oberflächenbehal- 
tung hoher Qualität von Bedeu­
tung. Letztere beginnt beim Aus­
bleichen und Glätten der Flächen.

Rundes Kissen
Ein neulacklerter alter Holz­

schemel oder ein Klaviersessel 
kann mit einem Lederkissen mit 
eingeknüpften Lederfranseln von 
unterschiedlicher Länge und Far­
be In ein dekoratives Sitzmöbel 
verwandelt werden.

Man schneidet zwei gleich­
große Kreisflächen aus Leder 
oder Kunstleder zu, deren Durch­
messer sich aus der zu bedecken­
den Sitzfläche ergibt, sowie eine 
große Anzahl 4mm breiter Le­
derriemchen aus verschiedenfarbi­
gen Lederresten.

Bis auf etwa ein Viertel des 
Kreisumfangs werden die beiden 
Ledertelle links auf links an der 
Schnittkante zusammengeklebt 
und nach dem Antrocknen des 
Klebers mit einem 4-mm- 
Lochelsen dicht nebeneinander 
gelocht. In Jedes Loch wird ein 
Riemchen als Franse eingeknüpft, 
wie es die Abbildung veranschau­
licht. Das Kissen füllt man mit 
Schaumflocken, klebt die noch 
offenen Kanten ebenfalls zusam­
men, locht und verbindet sie mit 
eingeknüpften Riemchen.

Auf diese Welse lassen sich 
ebenso rechteckige Kissen arbei­
ten.

Rezept der Woche 
Bunte Grillspieße

Zutaten: 300g Lammfleisch. 5 
Steaks von Rind oder Schwein. 
1 — 2 Nieren. 3 große Scheiben 
Leber. Salz, Rosmarin. 3—4 
Knoblauchzehen, öl, 100g Speck, 
2 Gurken, 3 Tomaten und 3 Pap­
rikafrüchte.

Zubereitung: Das vorbereitete 
Fleisch in Portionsstücke teilen, . 
die vorgegarten Nieren In Schei­
ben schneiden, mit Salz. Rosma­
rin und zerdrückten Knoblauchze­
hen einreiben. Dann mit Oliven­
oder Sonnenblumenöl einreiben 
und zugedeckt eine Stunde zie­
hen lassen. Über Holzkolenfeuer 
grillen.

Chefredakteur i. V. 
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Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw- 
lowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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